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    DIE BESTIARIUM-REIHE


    Venedig im Jahr 1794. Seit dem Tod seiner Eltern lebt Rainero bei seinem Onkel im Hause Zon. Kein Tag vergeht, an dem der schüchterne Junge nicht von seinem Cousin Gasparo verspottet und als Angsthase beschimpft wird. Doch als eine Reihe brutaler Morde die Serenissima erschüttert, muss Rainero all seinen Mut zusammennehmen - für Valeria, die Verlobte seines Cousins, in die er heimlich verliebt ist. Denn sollten die Gerüchte stimmen und tatsächlich ein Werwolf in der Stadt sein Unwesen treiben, schwebt Valeria in größter Gefahr. Rainero verfolgt die Spur der Bestie, nicht ahnend, dass er damit einen viel mächtigeren Feind gegen sich aufbringt: Die Bruderschaft der schwarzen Maske…


    Geheimbünde, das Spiel um Macht und eine uralte Legende, die zu tödlichem Leben erwacht!


    TEIL 4


    Erneut trifft sich Valeria heimlich mit Rainero– nicht ahnend, dass sie dabei beobachtet werden. Denn Moros, ein Bestienjäger aus Konstantinopel, verfolgt Rainero, da er glaubt, eine unheimliche Verbindung zwischen dem Waisenjungen und der Bestie entdeckt zu haben. Doch Moros’ Gewissheit wird erschüttert, als er sieht, wie Valeria wenig später am Haus der Bruderschaft der schwarzen Maske um Einlass bittet…
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    Venedig, 1794


    Als Schwester Giuseppa am Morgen den Saal mit den Totkranken betrat, hatte sie gleich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es lag so ein seltsamer Geruch in der Luft. Der Geruch nach Menschen, die ihren letzten Atem ausgehaucht hatten.


    Nicht schon wieder, dachte sie. Bereits in den vorangegangenen Nächten hatte es mehrere ihrer Patienten dahingerafft. Aufmerksam ging sie durch die Reihen mit den Betten, in denen die Totgeweihten ruhten, und betrachtete jeden Einzelnen. Manche lagen still und noch schlafend da, manche stöhnten und wanden sich vor Qualen, die ihnen die Krankheiten bereiteten. Doch einige wirkten vollkommen reglos. Mit offenen Mündern lagen sie da und hielten die Augen starr an die Decke gerichtet, so als sähen sie dort den Heiland, der ihnen endlich die Erlösung brachte. Gleich vier ihrer Schützlinge hatten die Nacht nicht überstanden.


    Schwester Giuseppa bekreuzigte sich und schloss jedem einzelnen Toten die Augen, während sie dazu ein leises Gebet sprach. Als sie sich von dem letzten Bett erhob, fiel ihr Blick auf den Arm des Verstorbenen. Der lugte halb unter dem Laken hervor und sah aus, als sei er vollkommen blutleer. Giuseppa runzelte die Stirn. Was war das für ein roter Punkt in der Armbeuge? Sie schob das Laken beiseite und betrachtete die Stelle genauer. Dann wanderte ihr Blick auf den Boden, und tatsächlich entdeckte sie dort ein paar dunkle Tropfen auf den Fliesen.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, entfuhr es ihr empört. »Was soll das?«


    Zornig eilte Giuseppa durch die Bettenreihen. Als sie die Tür erreichte, wurde diese gerade von einer Novizin geöffnet, die in den Saal trat.


    »Schwester Teresa«, sagte Giuseppa mit scharfem Ton. »Wer hat das angeordnet?«


    Die junge Novizin sah sie verständnislos an. »Was angeordnet, Schwester Giuseppa?«


    »Na, den Aderlass dieser vier Männer dort.« Giuseppa wies mit ausgestrecktem Arm auf die Betten der Verstorbenen.


    »Einen Aderlass? Aber… das ist doch eine völlig falsche Behandlung.«


    »In der Tat!« Giuseppa stierte die junge Novizin an. »Das hat sie ja auch getötet.«


    »Heilige Mutter Gottes!« Schwester Teresa machte ein betroffenes Gesicht und bekreuzigte sich. »Tut mir leid, aber ich weiß nichts davon. Als ich gestern Abend kurz vor der Komplet meinem letzten Rundgang gemacht habe, waren alle Kranken in diesem Saal ihren Umständen entsprechend noch wohlauf.«


    »Aber jemand war hier, letzte Nacht, und hat diesen armen Seelen ihr Blut abgelassen. Es sieht sogar so aus, als habe er die Körper vollständig geleert. Seht doch, wie bleich sie sind.«


    Die Novizin trat ans Bett und blickte auf den ausgezehrten, von der Syphilis gezeichnet Mann, der schon seit Monaten von ihnen gepflegt worden war und nur noch auf die Erlösung von seinen Leiden gewartet hatte. »Aber weshalb sollte jemand das Blut eines Todkranken ablassen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Das frage ich mich auch.« Schwester Giuseppa blickte zum Ausgang des Saals. »Und ich frage mich außerdem, wer noch einen Schlüssel zu dieser Tür hat.«
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    Es klopfte an der Tür zur Schreibstube, und Sior Zon sah von seinen Notizen auf, die er sich über Rainero und die möglichen Schlüsselwörter gemacht hatte.


    »Herein«, rief er und straffte seine Haltung.


    Die Tür öffnete sich und Gasparo erschien. Sein Gesicht war ganz rot vor Aufregung. Zon ahnte bereits, was sein Sohn ihm mitteilen wollte. Trotzdem winkte er ihn zu sich an den Tisch und forderte ihn auf, zu sprechen.


    »Die Bestie hat wieder zugeschlagen«, platzte es aus Gasparo heraus. »Diesmal ist es ein Mitglied der Quarantia. Nobiluomo Bartolomeo Gritti!«


    Sior Zon nickte. »Das ist mir nicht neu, Gasparo. Die Kunde von Grittis Ermordung wurde mir bereits zugetragen.«


    »Aber wie könnt Ihr da so ruhig bleiben, Vater? Müssen wir nicht irgendetwas tun?«


    »Wir?« Sior Zon zog eine Braue hoch. »Wieso wir?«


    »Ich meine natürlich die Bruderschaft der Schwarzen Maske. Der Doge und der Große Rat scheinen völlig hilflos gegen diese skrupellose Bestie zu sein. Und alle anderen auch. Die Staatsinquisitoren, die Stadtwache und die restlichen Bruderschaften. Sie lassen den Werwolf einfach gewähren«


    »Aber warum glaubst du, dass ausgerechnet wir etwas dagegen unternehmen sollten?«


    »Weil es unsere Pflicht als Scuola ist!«


    »So, ist es das?«


    Gasparo klappte den Mund zu. Er schien verwundert zu sein. Aber schließlich wusste er ja auch längst nicht alles. Zon hatte Gasparo nur in das Gröbste eingeweiht. Dazu gehörte unter anderem, dass seine Hochzeit mit Valeria Dardani zum Plan gehörte.


    »Du erinnerst dich doch an unseren Plan, den die maschera nera verfolgt?«, fragte er.


    Gasparo nickte. »Das mit dem Tag der neuen Wahrheit.«


    »Exakt, mein Sohn. Dieser Tag steht quasi vor der Tür.«


    »Aber wegen der Bestie befindet sich der Doge in höchster Alarmbereitschaft. Er und die meisten Mitglieder der Signoria und Quarantia trauen sich nicht mehr auf die Straße. Könnte das unseren Plan nicht vereiteln?«


    »Im Gegenteil«, entgegnete Zon ruhig. »Der Schrecken, den der Werwolf verbreitet, kommt uns ganz zupass. Er verursacht Chaos in der Stadt, und das Chaos ist unser stärkster Verbündeter. Nur so können wir uns unentdeckt von den Staatsinquisitoren bewegen.«


    »Dann wird es also bald passieren?«


    »Das sagte ich doch. Der Tag der neuen Wahrheit, die Katharsis, ist nicht mehr fern.«


    »Kommt er etwa noch vor meiner Hochzeit?«, fragte Gasparo neugierig.


    »Du wirst es noch früh genug erfahren. Bis dahin musst du dich beherrschen und absolutes Stillschweigen bewahren. Der Plan darf keinesfalls in Gefahr geraten.«


    Gasparo hob feierlich die Hand mit der verbundenen Narbe. »Ich schwöre es beim Blute des Judas Ischariot! Kein Sterbenswörtchen wird über meine Lippen dringen. Verità, tradimento, catarsi!«


    »Das will ich auch meinen, Junge. Und nun geh, ich muss noch dringende Geschäfte erledigen.« Zon tippte auf den Stapel Papiere vor sich auf dem Tisch.


    Gasparo verneigte sich artig und ging zur Tür. Doch bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um. »Ach, Vater?«


    »Ja?«


    »Das mit der dämlichen Katze von Antonio, das war ich nicht.«


    Sior Zon sah zu seinem Sohn auf. »Das weiß ich, Gasparo, das weiß ich. Und jetzt lass mich bitte allein.«


    »Wie Ihr wünscht, Vater.«


    Als die Tür endlich zu war, atmete Zon auf. Der Junge war wirklich nicht der Allerhellste. Manchmal wünschte er sich, er hätte einen Sohn, der mit mehr Hirn ausgestattet wäre. Aber vielleicht war es auch ganz gut so, dass Gasparo nicht alles kapierte. So würde er seinen Beitrag leisten, ohne auf dumme Gedanken zu kommen. Wenn der Wandel erst stattgefunden hatte, würde sowieso alles anders sein.


    Zon lehnte sich zurück und dachte an die schöne Tochter von Sior Dardani. Sein verträumtes Lächeln wurde breiter. Vittorio Dardani war ein Narr, wenn er glaubte, sie zögen an einem Strang. Sie alle waren Narren dort in der scuola della maschera nera. Er würde über sie triumphieren. Sich über sie erheben als neuer Machthaber dieser Stadt. Als Herrscher über Venedig!


    Bald.


    Zon besann sich, wischte seine Ungeduld fort und konzentrierte sich auf seine Notizen. Er musste Rainero erneut befragen, musste an das Geheimnis des verschlüsselten Briefes gelangen, bevor der Tag der neuen Wahrheit kommen würde. Aber leider würde er damit warten müssen, bis der kleine Nichtsnutz von seinem Besorgungsgang zurück war.


    Er klappte das Notizbuch zu und stellte es zu den anderen ins Regal. Danach schlüpfte er in seinen schwarzen Mantel, setzte sich Maske und Dreispitz auf und ging zur Tür. Als er sie öffnen wollte, verharrte er zögernd, ging noch einmal zurück, holte seine geladene Pistole aus der Schublade am Tisch und steckte sie in eine Innentasche seines Gehrocks. Danach verließ er raschen Schrittes die Schreibstube.
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    Erfüllt von trüben Gedanken stieg Rainero vom Boot auf die Fondamenta am Markt. Mit mechanischen Schritten folgte er Jacopo, der vorübergehend die Aufgaben von Sebastiano übernommen hatte. Morgen sollte das große Bankett stattfinden. Die gesamte Familie Dardani würde ins Ca’ Zon kommen und zusammen mit den Herrschaften speisen. Dafür mussten Rainero und Jacopo alles besorgen, was Pietro, der das Menü mit aller Sorgfalt plante, ihnen aufgetragen hatte.


    Im Getümmel zwischen den Marktständen steuerte Jacopo die verschiedenen Stände mit Obst, Gemüse und Getreide an und lud Rainero die Waren auf, damit er sie zum Kahn brachte. Die Wunden auf seinem Rücken schmerzten kaum noch und waren erstaunlich schnell verheilt. Deshalb waren die schweren Säcke und Kisten auch kein Problem für ihn. Während er sie zum Kahn schleppte, grübelte Rainero darüber nach, wie er schnellstmöglich an Geld gelangen konnte. Sechs Dukaten für die Schiffspassage nach Dalmatien waren ein ganz schönes Sümmchen. Dass sein Freund ihm nie etwas davon erzählt hatte und nun einfach ohne ihn abhauen wollte, verletzte ihn tief. Trotz allem war es sein größter Wunsch, Antonio zu begleiten. Denn auch Rainero war die mühevolle und harte Arbeit im Hause Zon und Gasparos Tyranneien leid. Wie oft hatten er und Antonio sich gegenseitig ihr Herz ausgeschüttet und darüber gesprochen, wie schön es doch wäre, all dem den Rücken zu kehren und ein neues Leben zu beginnen. Aber nie hatte Antonio gesagt, wie ernst es ihm mit diesen Plänen war. Hatte er ihm nicht vertraut? Hatte er geglaubt, er würde ihn verraten? Verzweifelt schüttelte Rainero den Kopf. Niemals wäre auch nur ein Wort über seine Lippen gekommen. Lieber wäre er gestorben.


    Er warf die Säcke mit Weizen und Linsen in den Kahn und trottete mit hängenden Schultern zurück zum Markt. Vielleicht könnte er sich in Sior Zons Schreibstube schleichen und ihm ein paar Dukaten entwenden. Bevor sein Stiefvater es merkte, wäre er womöglich schon über alle Berge. Sollte er es allerdings zu früh bemerken, würde er ihn mit Sicherheit wegen Diebstahls in die pozzi werfen lassen. Rainero war sicher, dass er dort niemals wieder rauskommen würde. Wer würde einem armen Waisenkind wie ihm schon helfen wollen?


    Vielleicht sollte er sich besser als Taschendieb und Beutelschneider versuchen. Er sah sich um. Hier auf dem Markt bot sich die perfekte Gelegenheit dazu. Dichtes Gedränge, die Leute waren abgelenkt und er konnte sich schnell aus dem Staub machen, wenn er Beute gemacht hatte. Er beobachtete den Mann, der ihm am nächsten stand. Ein gedrungener Kerl mit Unterarmen wie Kanonenrohre. Wenn der ihn dabei erwischte, wie er seine Finger an seine Börse legte, würde er Kleinholz aus ihm machen. Besser wäre da vielleicht doch eine Frau. Rainero suchte ein passendes Opfer in der Menge. Dort drüben am Stand mit den Tongefäßen diskutierte eine dicke Matrone mit dem Händler um den Preis. Sie würde gar nicht merken, wie er seine Hand in ihren Beutel steckte, und wäre auch viel zu lahm, wenn er damit abhaute. Allerdings würde sie vermutlich so laut schreien, dass der ganze Marktplatz es mitbekommen würde, und dann wären es Dutzende von Häschern, denen er entkommen musste. Rainero zögerte. Jemandem die Börse zu rauben, erforderte mehr Mut, als er gedacht hätte. Und außerdem noch Geschick, das er nicht besaß. Vielleicht sollte er zuerst Rat bei den Pantegane suchen. Sie waren erfahrene Diebe und konnten ihm bestimmt beibringen, wie man unbemerkt an die Dukaten anderer Leute kam.


    Plötzlich hörte er ein Hämmern und sah in die Richtung, aus der es kam. Ein Mann in einer dunkelblauen Uniform schlug ein Pergament an eine Holztafel, die allein für diesen Anlass in der Mitte des Marktplatzes aufgestellt worden war. Als er fertig war, drehte er sich zu den Menschen um, die sich mittlerweile um ihn herum versammelt hatten, und hob den Hammer wie einen Taktstock.


    »Bürger von Venedig«, rief er. »Der Rat der Zehn gibt bekannt, dass die Belohnung auf die Ergreifung des Werwolfs auf tausend Golddukaten angehoben wurde! Allerdings erhält nur derjenige das Geld, der die Bestie höchstselbst und lebendig im Dogenpalast abliefert oder aber einen Hinweis auf ihren Verbleib geben kann, der zu ihrer Ergreifung führt. Hinzugefügt sei, dass die Belohnung nur noch bis übermorgen, also bis Freitag, gültig ist. Danach wird es keine Belohnung mehr geben. Ferner verbietet die Quarantia jegliches Verüben von Lynchjustiz. Wer gegen dieses Verbot verstößt und sich an einer solch schändlichen Tat beteiligt, sei es als Anstifter oder Mitläufer, wird mit dem Tod am Galgen bestraft!« Damit wandte der Ausrufer sich ab und marschierte mit mehreren Rollen Pergament unterm Arm davon, vermutlich zum nächsten Campo, auf dem er die Botschaft vor neuem Publikum verkünden würde.


    Aufgeregt murmelnd blieb die Menge auf dem Marktplatz zurück.


    »Für tausend Dukaten könnte ich glatt meinen Kopf riskieren«, sagte der Kerl mit den Kanonenrohrarmen neben Rainero. »Hundert waren mir ja zu wenig, wenn man bedenkt, dass man dabei draufgehen kann.«


    »Hast recht«, entgegnete ein bärtiger Mann. »Warum sich von einer Bestie in Stücke reißen lassen, wenn es doch eh nur die da oben betrifft. Aber tausend Dukaten? Selbst für uns beide würde es reichen, wenn wir uns zusammentun. Für fünfhundert Dukaten könnte ich mir und meiner Familie ein kleines Häuschen auf der Terraferma kaufen und noch ein Stück Land dazu. Dann könnten wir endlich weg aus dieser Scheißstadt. Hier geht doch ohnehin nur noch alles bergab. Was hältst du davon? Hilfe könnte ich schon gebrauchen.«


    »Abgemacht. Na los, worauf warten wir noch? Die Belohnung gilt nur noch bis Freitag. Greifen wir uns die Bestie!«


    Einige der umstehenden Männer gingen schnurstracks davon, in den Köpfen einen Plan von einer Zukunft fernab von Venedig, fernab von den stinkenden Kanälen und dem zur Schau gestellten Reichtum anderer. Auch Rainero überlegte, was er mit tausend Golddukaten anstellen würde. Die Reise nach Dalmatien zu bezahlen, wäre dann ein Klacks. Er musste an die seltsame Bitte des Fremden aus Konstantinopel denken. Ihm dabei zu helfen, die Bestie zu töten, die von einem Dämon besessen war. Würde der Osmane die Belohnung mit ihm teilen, wenn er ihm half? Fünfhundert Dukaten für jeden? Der Gedanke war verlockend. Aber Rainero wusste, dass er niemals den Mut dazu aufbringen konnte, sich der Bestie noch einmal zu nähern. Das eine Mal hatte ihm gereicht.


    »He, Rainero! Wo zum Teufel bleibst du?« Das war Jacopo, der mit einer Schweinehälfte am Stand des Fleischers darauf wartete, dass Rainero sie ihm abnahm und zum Kahn brachte. Rainero verwarf seinen Traum vom plötzlichen Reichtum, schulterte die schwere Last, nahm Jacopo noch einen Sack mit Innereien ab und bahnte sich seinen Weg zum Kanal. Dabei stieg ihm der metallisch süßliche Geruch des Fleisches in die Nase. Genauso hatte es in der Gasse gerochen, als Sebastiano starb.


    Unvermittelt packte Rainero Übelkeit, und er beschleunigte seine Schritte. Gerade noch rechtzeitig erreichte er den Kanal. Dort ließ er die Schweinehälfte und den Sack fallen, aus dem noch Blut troff, ging in die Knie und übergab sich lautstark ins Wasser. Immer wieder musste er würgen, bis sein ganzes Frühstück im Kanal zwischen den Booten schwamm. Keuchend sah er den kleinen Bröckchen dabei zu, wie sie untergingen, und wünschte sich, er könnte auch einfach so verschwinden. In das trübe Wasser eintauchen und nie wieder zurück ans Tageslicht kommen.


    Als es ihm besser ging, wischte er sich über den Mund. Er konnte sich gut vorstellen, was für einen jämmerlichen Anblick er abgab. Zusammengesunken neben einer Schweinehälfte kauernd und auf sein Spiegelbild im Wasser starrend, auf dem seine Kotze schwamm. In diesem Moment war er froh, dass Gasparo nicht da war. Mit Sicherheit würde er sofort Valeria davon erzählen.


    Er wollte sich gerade erheben, da spürte er, wie etwas seine Schulter berührte. Erschrocken fuhr er herum und sah in ein weißes Maskengesicht, durch dessen Sehschlitze ihn ein Paar leuchtend grüne Augen anblitzten.


    »Valeria«, stieß er aus und sprang entsetzt auf die Beine. Schnell wich er zurück und brachte einen sittsamen Abstand zwischen sich und die junge Frau, die heute zur Abwechslung in Männerkleidung steckte. Ein dunkelgrauer Gehrock, Kniehosen und Stiefel. Ihr blondes Haar hatte sie unter der Seidenkapuze des taubengrauen Umhangs und einem Dreispitz mit Federn verborgen. Peinlich berührt senkte Rainero den Blick. Hatte sie gesehen, wie er sich in den Kanal übergeben hatte?


    »Hallo Rainero. Was machst du hier?«, erkundigte sich Valeria vergnügt.


    »Ich, äh… ich mache Besorgungen auf dem Markt. Und Ihr?«


    »Ach, ich mache einen Spaziergang.« Valeria nahm sich die Maske vom Gesicht und grinste ihn an.


    »Seid Ihr etwa allein? Aber Ihr müsst doch auf Euern Ruf achten.« Rainero sah sich besorgt nach ihrer obligatorischen Begleitdame um. »Bitte, setzt Eure Maske wieder auf, sonst sieht Euch noch jemand mit mir.«


    »Als würde mich das kümmern!« Valeria stieß einen abfälligen Laut aus. »Ich brauche meine Freiheiten und dazu gehört, dass ich durch die Stadt gehen kann, wann und wie ich Lust dazu habe.«


    »Habt Ihr keine Angst vor der Bestie?«


    Valerias Mund verzog sich, aber ob nun aus Spott über seine Verzagtheit oder aus Furchtlosigkeit vor dem Ungeheuer, konnte Rainero nicht sagen.


    »Die Bestie ist doch nur nachts unterwegs«, sagte sie. »Bei Tage braucht man sich nicht vor ihr zu fürchten.«


    »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein? Nur, weil sie noch nicht bei Tage gemordet hat, heißt das noch lange nicht, dass uns in diesem Moment nicht vielleicht doch Gefahr droht«, gab Rainero mutig zurück.


    »Da hast du recht.« Valeria lächelte ihn verschmitzt an. »Du bist wirklich kein Dummkopf.« Sie trat auf ihn zu und sah ihn aufmerksam an, so als studiere sie seine Züge. Obwohl sie die Narbe unter seiner Nase schon kannte, drehte er verlegen den Kopf zur Seite.


    »Was ist? Immer noch verschämt, wegen des kleinen unscheinbaren Kratzers da in deinem Gesicht?«, fragte sie geradeheraus.


    »Nun, ja. Ein wenig.«


    Valeria kam noch näher, sie stand jetzt so dicht bei ihm, dass ihm der blumige Duft ihrer Kleidung in die Nase kroch. Rainero schoss die Hitze in den Kopf. Was wollte sie von ihm? Sich über ihn lustig machen? Hatte Gasparo sie dazu angestiftet? Immerhin hatte sie ihn geküsst!


    Plötzlich hob sie eine behandschuhte Hand und fuhr damit über die Narbe, über seine Lippen und sein Kinn. Die Berührung prickelte auf seiner Haut, war aber schon vorbei, ehe er sich ihrer richtig gewahr werden konnte.


    »Ich mag dich«, sagte Valeria. Ihre Augen wichen nicht von den seinen. Ein verklärter Glanz lag darin. Etwas, das Rainero lange nicht auf dem Gesicht eines anderen Menschen gesehen hatte. Echte Zuneigung. Sein Herz begann wie wild zu rasen, und in seinem Hirn flatterten Tausende kleiner Glückskäfer umher. Heiß und kalt überlief ihn eine verwirrende Vielfalt von Gefühlen.


    Sie mochte ihn? Hatte sie das tatsächlich gesagt?


    »Hallo? Rainero? Träumst du?« Valeria winkte mit ihrer Hand durch sein Blickfeld, und er kam wieder zu sich.


    »Nein, äh… ich meine, ja. Ja, ich mag dich auch, Valeria.« Jetzt war es raus. Rainero spürte, wie ihm der Schweiß unter seiner Jacke ausbrach und sämtliche Körperfunktionen verrückt spielten. Es war, als schwebe er mehrere Handbreit über dem Boden. Als scheine die Sonne heller und als röche das Kanalwasser nach Rosen. Doch plötzlich überkamen ihn jähe Zweifel. Was war mit Gasparo? Sein Stiefbruder hatte ihm erzählt, wie sehr Valeria ihn begehren würde. Erlaubte sie sich nur einen üblen Scherz mit ihm? Genoss sie seine Verwirrung? Rainero trat einen Schritt zurück.


    »Du und Gasparo, ihr habt euch geküsst«, sagte er. »Das hat er mir erzählt.«


    »Ach das.« Valeria machte eine wegwerfende Geste. »Das hat nichts zu bedeuten. Ich wollte nur sehen, wie er reagiert.«


    »Und wie hat er reagiert?«


    »So, wie ich es mir gedacht habe.«


    Rainero sah Valeria an, doch mehr bekam er nicht von ihr zu hören. Stattdessen schob sie die Maske wieder vor ihr Gesicht.


    »Weißt du was, Rainero?«, sagte sie, kurz bevor das starre, weiße Antlitz aus lackiertem Leder wieder ihre Züge bedeckte. »Wenn ich die Wahl hätte zwischen Gasparo und der Bestie, würde ich lieber die Bestie heiraten.« Nach diesen Worten drehte sie sich um und eilte mit wehendem Umhang davon.


    Aufgewühlt blieb Rainero auf der Fondamenta zurück, neben der Schweinehälfte und dem triefenden Sack voller Eingeweide. In seinem Kopf kreiste nur noch ein Gedanke.


    SIE mochte IHN!
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    Gedeon Moros lag bäuchlings auf dem Dach und spähte nach unten. Rainero, der Junge mit der besonderen Gabe, stand am Kanal und sah dem Mädchen hinterher, das ihm unübersehbar Avancen gemacht hatte. Die beiden schienen mächtig ineinander verschossen zu sein. Allerdings war ihre heimliche Liebe von vornherein zum Scheitern verurteilt. Der Junge war eine mittellose Waise und das Mädchen die Tochter eines angesehenen Kaufmanns. Obendrein war sie noch jemand anderem versprochen– nämlich Raineros Stiefbruder. Diesem rothaarigen Schnösel, der immer wieder als Werwolf verkleidet durch die nächtlichen Straßen streifte und sich mit anderen Frauen vergnügte. So viel hatte Moros mittlerweile schon herausgefunden.


    Er beobachtete den Jungen, der sich noch immer nicht rührte. Der Bursche schien ganz beseelt zu sein von der Begegnung mit dem Mädchen. Genau darin witterte Moros seine Chance. Vielleicht würde er Rainero mit ihrer Hilfe dazu bringen, sich ihm anzuschließen. Die Kunst der Überredung bestand darin, stets die richtigen Argumente ins Feld zu führen. Und wenn er den ersten Schritt einmal gemacht hatte, wäre es später ein Leichtes, Rainero bis nach Konstantinopel zu locken. Er musste die Gabe des Jungen unbedingt unter seine Kontrolle bringen.


    Moros warf einen Blick hinüber zum Marktplatz, auf dem sich das Gedränge allmählich lichtete. Die neue Kundgebung mit der geradezu astronomisch hohen Belohnung machte ihm zu schaffen. Viele der Marktbesucher, die zuvor eher furchtsam gewesen waren, hatten die Erhöhung des Kopfgeldes zum Anlass genommen, sich nun doch an der Jagd auf die Bestie zu beteiligen. Das bedeutete für Moros, dass nachts noch mehr Leute unterwegs sein und ihm dazwischenpfuschen würden. Dabei war er der Einzige in dieser verdammten Stadt, der wusste, wie man die Bestie töten konnte. Nur leider fehlte ihm noch immer die Waffe.


    Zum wiederholten Mal verfluchte Moros den Sturkopf von einem Glasbläser, den er heute Morgen auf seiner Glasinsel aufgesucht und ihn freundlich darum gebeten hatte, dem geforderten Auftrag ein wenig schneller nachzukommen. Doch der Mann hatte ihn nur hochmütig angesehen und gesagt, dass jedes Werkstück, egal welchem Zweck es diente, seine Zeit brauchte. Das Glas hätte eine eigene Seele, die man niemals drängen oder zwingen durfte. Man musste es streicheln und locken und ihm sanft zureden, nur dann würde es die Form annehmen, die man ihm zugedacht hatte. Er solle in zwei Tagen wiederkommen, dann wäre das Glas bereit. Damit hatte er Moros aus seiner Werkstatt geworfen. Diese starrsinnigen Handwerker! Oder waren es die Venezianer im Allgemeinen? Die Bewohner dieser Stadt schienen Moros übermäßig eigensinnig und stolz zu sein. Aber zu viel Stolz war ungesund und machte einen Mann blind für seine wahren Pflichten.


    Zornig verzog der Bestienjäger das Gesicht, während seine Hände die Dachtraufe umklammerten. Es gefiel ihm nicht, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein, aber er brauchte dringend diese Waffe. Ohne sie waren seine Kräfte im Kampf gegen die Bestie so gut wie wirkungslos. Sicher, er konnte sie mit dem Licht von Re blenden, das mochten die Kreaturen des Dämons nicht, aber töten konnte er sie nicht damit.


    Moros gewahrte, dass sich der Junge unten auf der Fondamenta aus seiner Starre löste und das Mädchen soeben in das Gedränge des Marktes eintauchte. Schnell schob er sich von der Dachkante zurück und stemmte sich auf die Füße. Wenn er an Valeria Dardani dranbleiben wollte, musste er sich beeilen.


    Leichtfüßig lief er über die Dächer, die sich in dieser Stadt aneinanderreihten wie Stege in luftiger Höhe, und verfolgte von dort aus den Weg des Mädchens. Valeria schien ziellos zwischen den Marktständen umherzustreifen, hielt aber schließlich an einem Stand am Rande des Campos und betrachtete dessen Auslage. Eine Variation von Masken in verschiedenen Farben und Formen. Moros beobachtete, wie Valeria nach einer schwarze Maske griff und sie genauer in Augenschein nahm. Sie nickte und begann mit dem Verkäufer zu feilschen. Nachdem sie sich auf einen Preis geeinigt hatten, bezahlte Valeria und zog von dannen. In einer ruhigen Seitengasse blieb sie stehen, nahm die weiße Maske von ihrem Gesicht und setzte sich die schwarze auf. Mit einer abrupten Drehung machte sie kehrt und ging zu der Fondamenta zurück, wo sie sich einmal umsah und die weiße Maske unauffällig in den Kanal fallen ließ. Danach hob sie einen Arm und rief eine Mietgondel herbei.


    Wenig später stieg sie geschickt in das wackelige Boot und setzte sich in die felze. Moros merkte sich die Kleidung und das Gesicht des Gondoliere und beeilte sich, vom Dach zu klettern. Unten schob er sich seine eigene Maske vor das Gesicht und bestieg ebenfalls eine Gondel.


    »Wo soll es hingehen, Sior Maschera?«, fragte der Gondoliere.


    »Folgt der Gondel dort vorne. Aber unauffällig!«


    Der Gondoliere nickte und legte ab. Er stellte keine Fragen, was Moros begrüßte. Dass man in dieser Stadt maskiert herumlaufen konnte, ohne Aufsehen zu erregen, erwies sich in seiner Situationen als sehr vorteilhaft.


    Während Moros in der Kabine saß und überlegte, was das Mädchen vorhatte, schlug der Gondoliere ruhig mit seinem Ruder. Mit unverdächtigem Abstand fuhren sie den anderen hinterher, bis sie in einen Seitenkanal nach Cannaregio einbogen. Geschickt lenkte wenig später auch Moros’ Gondoliere sein Gefährt in den Rio di San Marcuola– so stand es auf dem gemalten Schild am Eingang geschrieben. Der Kanal führte in beinahe gerader Linie zu einem anderen, wo die Gondel vor ihnen nach links abbog. Moros’ Gondel folgte ihr und passierte kurz darauf das jüdische Getto, das sich linker Hand über dem Kanal erhob. Dann bog die Gondel vor ihm in einen weiteren Kanal ab. Die Gegend wurde immer heruntergekommener, hier gab es bald keine Palazzi mehr, sondern nur noch schmucklose Mietshäuser. Wo zum Teufel wollte das Mädchen hin?


    Nach einer letzten Biegung hielt Valerias Gondel schließlich hinter einer Brücke. Das Mädchen kletterte auf die Fondamenta, und Moros gab seinem Gondoliere zu verstehen, ihn in einigem Abstand ebenfalls an Land zu lassen. Er bezahlte den Mann und entließ ihn aus seinen Diensten. Versteckt hinter der Brüstung der Brücke beobachtete Moros, wie Valeria auf ein unscheinbares Haus am Ende der Fondamenta zuging. Dahinter erstreckte sich nur noch das blaue Wasser der Lagune im morgendlichen Sonnenschein. Moros betrachtete das Haus. Das Einzige, das seine Aufmerksamkeit erregte, war der steinerne Löwenkopf über dem Portal, an das Valeria in diesem Moment klopfte. Laut hallte der Ton über den einsamen Kanal. Die beiden Gondeln waren auf der Suche nach neuen Fahrgästen längst verschwunden.


    Als sich die Tür öffnete, gewahrte Moros einen hünenhaften Kerl mit einem struppigen Bart. Durch den Spalt sah der Mann auf das Mädchen hinab, das neben ihm wirkte wie eine Maus. Moros hörte, wie Valeria mit dem Riesen sprach, konnte die Worte aber nicht verstehen. Begehrte sie Einlass? Oder überbrachte sie eine Nachricht?


    Der Riese rührte sich nicht, glotzte einfach nur weiter auf das Mädchen hinab. Sein Verhalten schien Valeria zu verärgern, denn sie hob ihre Stimme.


    »Wenn Ihr mich nicht durch diese Tür lasst, sage ich das meinem Vater! Der wird Euch für Euren Ungehorsam bestrafen.«


    Der Bärtige wirkte nicht, als würde ihn diese Drohung sonderlich beeindrucken. Moros fragte sich, warum das Mädchen ihren Vater mit ins Spiel brachte. Hatte der hier irgendetwas zu sagen? Und was verbarg sich in diesem Haus?


    »Lasst mich gefälligst rein«, wiederholte Valeria ungehalten, doch der Riese schüttelte den Kopf.


    »Verdammter Holzkopf!«


    Moros sah, wie sich Valeria die Maske vom Gesicht riss und sie dem bärtigen Hünen entgegenschleuderte. Doch der hatte schon die Tür geschlossen, und die Maske prallte wirkungslos davon ab. Mit einem leisen Klappern fiel sie vor Valeria zu Boden. Wütend stampfte sie mit ihrem Absatz darauf und trat anschließend noch einmal gegen die Tür.


    Doch die blieb zu.


    »Figlio di puttana!« Sie schwenkte eine Faust gegen die Tür. »Ihr werdet schon noch sehen, dass auch ich es wert bin, Eurem erlauchten Kreise beizutreten. Cazzo!«


    Dann wandte sie sich um und stapfte davon, dabei passierte sie Moros’ Versteck an der Brücke. Schnell duckte er sich hinter die Brüstung und wartete, bis Valeria vorbeigegangen war. Er überlegte, ob er sie weiter verfolgen sollte. Aber das Haus und sein seltsamer Türwächter hatten seine Neugier geweckt. Er würde hier in Stellung bleiben und herausfinden, was es mit diesem Ort auf sich hatte. Allerdings würde er für eine längere Beobachtung ein besseres Versteck benötigen.


    Rasch verließ Moros die Brücke und schlüpfte in eine schmale Gasse. Wenig später kroch er auf einem der Dächer gegenüber bis zum Rand vor und sah zu dem Haus. Ja, das war gut. Von hier aus hatte er beste Sicht auf die Tür mit dem Löwenkopf und die Fenster.
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    Osvaldo Zon erreichte das Haus und klopfte an die Tür. Yagol öffnete ihm und verlangte die Losung.


    »Ist diese Welt der Limbus, so blicke ich mit Freuden der Hölle entgegen«, sagte Zon leise und wurde von dem Slawen eingelassen. Yagol geleitete ihn in das Kaminzimmer, wo der stumme Hüne ihn alleine ließ. Zon wartete, bis er nichts mehr von dem Slawen hörte, und durchquerte erst dann den Raum. Er wusste, dass der Maestro nicht hier war, und wollte die Gelegenheit nutzen. Seine Finger fuhren über einen versteckten Mechanismus am Kaminsims. Mit einem leisen Schaben öffnete sich daraufhin ein rundes Loch im Boden: die geheime Tür zum Wassersaal. Zon entzündete eine Öllaterne und stieg langsam die steile Wendeltreppe hinab.


    Der Wassersaal lag kühl und verlassen da, erfüllt vom bläulichen Zwielicht der Lagune, das durch die dicken Glasfenster drang. Fischschwärme zogen draußen im Wasser vorbei, und an der Oberfläche glitt der schwarze Rumpf einer Gondel dahin. Es war still in dem Raum, bis auf ein kaum wahrnehmbares Zischen. Das kam von der archimedischen Schraube, mit deren Hilfe frische Luft von oben in den Saal gepumpt wurde. Der Saal war eine meisterhafte Ingenieursleistung. Die Eltern von Rainero hatten seinerzeit noch an der Entstehung mitgearbeitet, bevor sie angefangen hatten, sich mit diesen wunderlichen Automaten zu beschäftigen. Eine verdammte Schande, dass Zon noch immer nicht wusste, wo diese Geräte waren. Langsam wurde die Zeit knapp.


    Zon wischte seinen aufkeimenden Ärger beiseite und durchmaß mit entschlossen Schritten den Saal. Gegenwärtig hatte er etwas anderes, viel Wichtigeres zu erledigen. Vor dem Altar hielt er kurz inne und betrachtete die Götzenfiguren darauf. Die ägyptische Statue mit dem Wolfskopf, eine Figurine des Erzengels Michael oder das bronzene Abbild des babylonischen Pazuzu. Alles Wesen, die eine große zerstörerische Kraft in sich trugen, aber auch die Kraft der Erneuerung. Sein Blick fiel auf die Ikone des Judas. Verächtlich schüttelte der den Kopf.


    Judas Ischariot. Deine Zeit ist um und dafür wird die meine bald beginnen!


    Zon trat hinter den Altar, wo die schwere Eisentruhe stand, in der der Maestro den größten Schatz der maschera nera aufbewahrte. Zon ging in die Hocke und zog einen Schlüssel aus seiner Westentasche. Es war die Kopie jenes Schlüssels, den der Maestro Tag und Nacht bei sich trug. Eine von Zons Spioninnen hatte einen Wachsabdruck von ihm angefertigt, als Dardani im seligen Schlummer lag. Der alte Bastard war selbst Schuld, dass er diese kleinen Huren in sein Bett ließ. Allerdings war das Mädchen keine dahergelaufene Straßendirne, so eine hätte Dardani tatsächlich nicht in sein Schlafgemach gelassen. Nein, es war ein holdes Weibsstück, das der Maestro selbst als Dienerin eingestellt hatte. Die Anstandsdame seiner Tochter.


    Über Zons Gesicht huschte ein diebisches Lächeln. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Truhe. Die Scharniere quietschten kaum, als er den Deckel anhob und in das Innere schaute. Vor ihm auf einem Bett aus schützendem Samt lag die Kanope.


    Behutsam legte Zon seine Hände um das Gefäß aus Alabaster und nahm es heraus. Ein wohliges Schaudern überkam ihn, als er den schrecklichen Schimärenkopf auf dem Deckel betrachtete. Dabei erinnerte er sich, wie er die Kanope vor drei Monaten aus dem Grab im Tal der Könige geborgen hatte. Wie machtvoll hatte es sich angefühlt, sie das erste Mal in seinen Händen zu halten. Am liebsten hätte er die Expedition damals alleine und ohne die Hilfe der Scuola unternommen. Schließlich war er es gewesen, der nach jahrelanger Suche in den Bibliotheken dieser Welt einen Hinweis auf den Verbleib des Ba-sul gefunden hatte, er und niemand anderes. Er war es auch gewesen, der überhaupt erst von dem Dämon erfahren hatte. Noch lebhaft hatte er den redseligen Berber im Gedächtnis, dem er auf einer seiner Handelsreisen nach Ägypten begegnet war und der ihm von der Legende des Blutschlürfers erzählt hatte. Welch Macht jenem Manne innewohnen würde, der sich den Ba-sul zum Untertan machte.


    Aber ohne Vittorio Dardanis Unterstützung, ohne dessen Geld, wäre er nie ins Tal der Könige gekommen. Er selbst hatte einfach nicht über die Mittel verfügt, um eine solche Expedition auszustatten, geschweige denn ein Schiff und eine Mannschaft zu bezahlen. Also hatte er Dardani und noch ein paar andere Mitglieder der Bruderschaft einweihen müssen. Aber die Tage, an denen sie über ihn bestimmen konnten, waren bald vorüber.


    »Wir beide werden den eitlen Schwänen die Flügel stutzen«, sprach Zon beinahe zärtlich mit der Kanope. »Wir werden sie in ihre Schranken weisen. Du und ich, Ba-sul. Und wer nicht gewillt ist, sich uns unterzuordnen, wird vernichtet. Dann gibt es Schwanenbraten!« Mit einem leisen Lachen holte Zon eine zweite Kanope aus einem Beutel, den er versteckt unter seinem Mantel getragen hatte. Das Gefäß war ein nicht ganz perfektes Abbild des Originals, aber um Dardani eine kurze Zeit damit zu täuschen, reichte es aus. Er legte die falsche Kanope in die Truhe, schloss den Deckel und zog den Schlüssel ab. Das echte Alabastergefäß steckte er in den Beutel und presste es unter seinem Mantel eng an seinen Körper. Yagol würde nichts merken.


    Und so war es auch. Dardanis slawischer Kettenhund brachte Sior Zon zur Tür und ließ ihn unbehelligt von dannen ziehen. Wenig später saß er in seiner Gondel auf dem Weg zu seinem Palazzo. Zufrieden strich er mit der Hand über die Wölbung unter seinem Mantel, als hielte er ein Neugeborenes im Arm. Ein neues Geschöpf, das schon bald das Licht der Welt erblicken würde.


    Zon fuhr aus seiner stillen Vorfreude auf, als er draußen eine Bewegung wahrnahm. Er wandte den Kopf und blickte auf die Spiegelungen auf dem Wasser. Seine Stirn legte sich in Falten. Seltsam, er hätte schwören können, dass er dort eben etwas gesehen hatte. Den Schatten einer Gestalt, auf Höhe der Dächer. Doch als er hinaufschaute, war dort oben nichts außer den Trichtern der Schornsteine und den hölzernen Skeletten der Altane zu sehen. War er einer Sinnestäuschung aufgesessen?


    Kopfschüttelnd lehnte sich Zon in der felze zurück. Wenn er seinen Plan zu einem erfolgreichen Ende bringen wollte, musste er die Nerven behalten.
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    Mit einem Seufzen ließ Rainero den Löffel in die leere Schüssel fallen. Er war satt, auch wenn es nicht sonderlich geschmeckt hatte. Aber da er am Morgen sein Frühstück dem Kanal übergeben hatte, war er zum Mittag besonders hungrig gewesen und hatte den Eintopf aus Kohl, Möhren und Speck ohne groß zu kauen in sich hineingeschlungen.


    Er schob den Stuhl vom Tisch zurück und erhob sich. Im Lager wartete eine Menge Arbeit auf ihn. Man hatte ihn dazu verdonnert, die Säcke mit dem getrockneten Lavendel aus der Provence für die Parfümherstellung umzustapeln, damit sie nicht schimmelten. Wenigstens würde es ein wohlduftender Nachmittag werden, dachte er und schlurfte an Pietro und den Mägden vorbei, die bereits dabei waren, einige Speisen für das Bankett am morgigen Abend vorzubereiten. Doch als er zum Lager ins Wassergeschoss gehen wollte, fing ihn Ludovica ab.


    »Na, trödelt der Herr wieder auf dem Weg zu seiner Arbeit?«, fragte die alte Hexe vom oberen Ende der Treppe hinab.


    »Geht dich das was an?«, blaffte Rainero zurück. Er war ihre ewigen Sticheleien leid.


    »Nein. Und normalerweise ist es mir auch egal, wenn du Schelte für deine Trödeleien bekommst. Aber ich habe Anweisung, dich so schnell wie möglich zu Sior Zon zu bringen.«


    »Sior Zon?« Rainero stöhnte auf. Was wollte der denn schon wieder? Er wandte sich auf der Treppe um und folgte Ludovica ins Piano nobile. Vor der Tür zu Zons Schreibstube hielten sie an. Er hörte, wie Ludovica klopfte und das »Herein!« seines Stiefvaters.


    »Nun geh schon, du Nichtsnutz«, zischte Ludovica und stieß in unsanft durch die Tür, die sie hinter ihm schnell wieder schloss.


    »Junge, da bist du ja endlich. Setz dich.« Zon sah nicht besonders erfreut aus und wies mit einer ungeduldigen Geste auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


    Bitte nicht schon wieder eine Befragung zum Tod meiner Eltern, dachte Rainero niedergeschlagen und setzte sich.


    »Ich möchte mit dir noch einmal den Abend durchgehen, an dem deine Eltern gestorben sind«, sagte Zon, und Rainero entfuhr ein unwilliger Laut.


    »Sior, muss das denn ständig sein? Wir haben schon so oft darüber geredet.«


    »Junge, und wenn ich die Geschichte noch hundertmal hören will, du wirst sie mir erzählen.«


    »Aber ich will das nicht mehr.« In Raineros Kehle wuchs ein Kloß. Er versuchte, dem brennenden Blick seines Stiefvaters standzuhalten.


    Sior Zons Faust krachte auf den Tisch, und Rainero zuckte zusammen. »Es ist mir verdammt noch mal egal, ob du das willst! Du wohnst hier unter meinem Dach und solange wirst du tun, was ich dir sage. Oder willst du lieber ein paar Nächte unten in der Zelle verbringen?«


    Ja, hätte Rainero am liebsten geschrien. Das ist immer noch besser, als über den Tod meiner Eltern zu reden! Aber das wagte er nicht. Stattdessen ließ er den Kopf hängen. »Bitte, Sior. Lest doch in Euren Notizen nach, was ich Euch erzählt habe. Heute wird es auch nicht anders sein, als das letzte Mal.«


    Er hörte, wie Zon mit den Zähnen knirschte, und zog seinen Kopf noch weiter ein. Doch bevor das Donnerwetter auf ihn herniedergehen konnte, klopfte es erneut an der Tür.


    »Ja, zum Teufel noch mal, was ist denn?«, brüllte Zon. Sein Gesicht hatte die Farbe der roten Brokatvorhänge vor dem Fenster angenommen, seine Fäuste öffneten und schlossen sich wie die Scheren eines angriffslustigen Krebses.


    Die Tür ging auf und Antonio steckte seinen Kopf herein. »Sior Zon, hier ist ein gewisser Sior Giacomo Foscari, Staatsinquisitor und Gesandter der Quarantia. Er möchte mit Rainero Marinin sprechen.«


    Überrascht hob Rainero den Blick, doch Antonio wich ihm aus. Emotionslos sah der Diener Sior Zon an, der ebenso erstaunt auf seinem Stuhl saß.


    »Äh, Foscari?« Zon runzelte die Stirn. Vermutlich überlegte er, ob er den Mann kannte. Dann schüttelte er den Kopf, richtete Perücke und Kleidung und erhob sich. »In Ordnung, lass den Mann ein.«


    Antonio verneigte sich und winkte den dunkel gekleideten Besucher in das Zimmer. Rainero wusste sofort, wer es war. Waren sie sich doch gestern erst in der Leichenhalle begegnet. Er ahnte, warum der Mann hier war, und ihm wurde unwohl. Andererseits konnte er ihm auch dankbar für die Unterbrechung sein, die er ihm beschert hatte.


    »Sior Zon, bitte entschuldigt mein unangekündigtes Eindringen«, sagte Foscari förmlich und neigte sein Haupt. »Aber ich komme in einer dringlichen Angelegenheit. Es geht…«, er warf einen Blick auf Rainero, »… um diesen Jungen dort. Er hat etwas gesehen, über das ich mit ihm sprechen möchte.«


    »Den Mord an Nobiluomo Pasquale Pesaro, nehme ich an«, sagte Zon unbeeindruckt.


    Foscari nickte. »Ganz recht.«


    »Rainero hat mir davon berichtet. Eine schlimme Sache.« Zon lächelte freundlich. »Aber bitte, nehmt doch Platz, Herr Staatsinquisitor.« Er wies auf einen Stuhl, den Antonio hereingebracht und neben Rainero vor den Tisch gestellt hatte. »Eine Erfrischung gefällig?«


    »Nein, danke. Ich würde gern sofort zur Sache kommen und mit der Befragung beginnen, wenn Ihr nichts dagegen habt. Die Zeit drängt gewissermaßen.«


    »Nur zu. Der Junge gehört Euch.« Mit einem Lächeln, das einen leicht bösartigen Zug angenommen hatte, ließ Zon sich wieder am Tisch nieder und sah dabei zu, wie der Staatsinquisitor seine volle Aufmerksamkeit auf Rainero richtete.


    »Rainero Marinin?«


    Rainero nickte.


    »Du hast gestern dem Anatomen des obersten Gerichts von dem Überfall der Bestie auf dich und deinen Begleiter berichtet. Würdest du das für mich noch einmal wiederholen? Mit allen Details, an die du dich erinnern kannst? Damit würdest du uns eine große Hilfe sein.«


    Rainero warf einen kurzen Blick auf seinen noch immer hämisch grinsenden Stiefvater und begann, von seiner Begegnung mit der Bestie zu erzählen. Dabei ließen Foscaris aufmerksame, dunkle Augen keine Sekunde von ihm ab. Der Staatsinquisitor schien jede Einzelheit in sich aufzusaugen, als gelte es, sich in die Bestie hineinzuversetzen. Immer wieder forderte er Rainero auf, einige Passagen zu wiederholen. Besonders die, in denen er das Aussehen der Kreatur beschrieb.


    Als Rainero nach einer gefühlten Ewigkeit am Ende seiner Erzählung angelangt war, hatte er einen trockenen Mund und sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Foscari hockte kerzengerade auf seinem Stuhl und sah ihn noch immer durchdringend an. Wahrscheinlich hegte er Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit.


    »Sag mir doch eins, Junge. Hast du eine Ahnung, warum der Werwolf dich nicht getötet hat so wie die anderen?«, fragte Foscari.


    »Nein. Tut mir leid.« Natürlich hütete sich Rainero davor, dem Staatsinquisitor von seiner Rettung durch den seltsamen Osmanen zu erzählen. Das würde auf immer sein Geheimnis bleiben.


    »Aber warum ist der Wolf geflohen?«, hakte Foscari nach.


    »Ich weiß es nicht. Wirklich.« Hilfesuchend sah Rainero zu seinem Stiefvater, der keine Anstalten machte, sich in das Gespräch einzumischen. Zons Miene wirkte verschlossen und seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er sah eher so aus, als sei er mit den Gedanken ganz woanders.


    »Der Werwolf ist einfach abgehauen. Vielleicht hat er etwas gehört, das ihm Angst gemacht hat«, versuchte Rainero dem Staatsinquisitor zu erklären.


    »Angst?«, fragte Foscari skeptisch. »Die Bestie?«


    Rainero nickte bekräftigend, doch er konnte erkennen, dass sein Gegenüber ihm nicht glaubte.


    »Mein Junge«, sagte Foscari ernst, »ich stelle dir jetzt eine letzte Frage und ich möchte, dass du sie ehrlich beantwortest. Sie wird auch deinen Stiefvater interessieren.« Er warf einen bedeutsamen Blick über den Schreibtisch, der Sior Zon aus seiner Abwesenheit aufwachen ließ. Dann wandte Foscari sich wieder an Rainero. »Könnte es sein, dass der Werwolf dich am Leben gelassen hat, weil er dich kennt?«


    »Mich?« Rainero erschrak, versuchte aber, es zu verbergen, indem er dümmlich grinste. »Aber das… das ist doch vollkommen verrückt! Woher sollte der Werwolf mich kennen?« Er bemerkte, dass Sior Zon überrascht aufblickte.


    »Was soll das?«, fragte Zon den Staatsinquisitor streng und lehnte sich vor.


    Doch Foscaris Miene blieb starr. »Das frage ich Euern Ziehsohn. Rainero, weißt du, wer der Werwolf ist?«


    »Nein! Um Himmels willen. Ich weiß es nicht«, stieß Rainero abwehrend aus. »Und wenn ich es wüsste, dann hätte ich mir längst die Belohnung geholt.« Er spürte, wie der stechende Blick seines Stiefvaters auf ihn sprang, und beschloss, vorerst nichts mehr zu sagen. Wenn er sich verplapperte, würde er sich in Teufels Küche bringen.


    Foscari nickte. Mit einer frustriert wirkenden Geste rieb er sich über die Oberschenkel und erhob sich. »Vielen Dank für Eure Erlaubnis, mit Eurem Ziehsohn zu sprechen, Sior Zon. Er hat uns sehr nützliche Hinweise geliefert.«


    »So, hat er das?«, fragte Zon mit einer hochgezogenen Braue.


    »Oh, in der Tat. Aber nun muss ich wieder an meine Arbeit. Seid versichert, dass wir die Bestie fangen werden. Venedig wird bald wieder ein sicherer Ort sein.«


    »Das will ich hoffen, denn das ist schließlich kein Zustand.«


    »Ganz recht, Sior Zon. Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Tag. Auf Wiedersehen.«


    Zon nickte grimmig. Als der Staatsinquisitor das Zimmer verlassen hatte, stieß er einen ungehaltenen Laut aus. Rainero hockte derweil noch immer bang auf seinem Stuhl und wünschte sich weit weg.


    »Das hast du gut gemacht, Junge!«


    Raineros Kopf fuhr überrascht hoch. »Ehrlich?«


    »Ja. Und nun geh. Ich muss nachdenken.«


    Das ließ Rainero sich nicht zweimal sagen. Schnell sprang er auf und verließ das Zimmer, heilfroh, dem Jähzorn und der Befragung seines Stiefvaters fürs Erste entkommen zu sein.
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    Eine Weile hatte Antonio an der Tür gelauscht, doch er hatte nichts erfahren, was er nicht schon wusste. Rainero hatte den Angriff der Bestie überlebt und war erstaunlich schnell genesen. So schnell, dass man schon fast von einem Wunder sprechen konnte. Zudem fragte sich auch Antonio, wie Rainero es geschafft hatte, die Bestie in die Flucht zu schlagen. Hatte ihm vielleicht jemand geholfen? Jemand, den er verschwieg?


    Antonio wandte sich ab. Eigentlich konnte es ihm egal sein. In ein paar Tagen würde er Venedig sowieso verlassen. Dann hätten die Qualen ein Ende.


    Leise stieg er die Treppe hinauf und ging in seine Kammer. Da Sior Zon mit Rainero und dem Staatsinquisitor beschäftigt war, würde er die kleine Pause nutzen, um noch einmal sein Geld zu zählen. Hoffentlich hatte er sich nicht vertan. Aber wenn er richtig gerechnet hatte, fehlte ihm nur noch der Lohn von dieser Woche.


    Sorgsam schloss Antonio die Tür und lauschte, ob jemand auf dem Flur unterwegs war. Aber alles blieb ruhig. Vorsichtig schob Antonio sein Bett zur Seite. Unter einem der Bettpfosten war eine lose Diele und er hebelte sie mit einem kleinen Messer heraus. Er steckte eine Hand in das Versteck und wollte seine Börse herausholen. Aber da war nichts!


    Heiß schoss ihm der Schreck durch die Glieder. Antonio beugte sich vor und tastete mit fahrigen Fingern den ganzen Hohlraum ab. Es blieb dabei. Er war leer.


    Vielleicht hatte er seine Börse doch in der Truhe versteckt. Fieberhaft durchwühlte er jedes einzelne Kleidungsstück, aber in der ganzen Truhe war keine Börse zu finden.


    Antonio schluckte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Das Geld war weg! Alles, was er über die Jahre zusammengespart hatte. Lange, qualvolle Jahre im Dienste dieses Hauses.


    Resigniert ließ er sich auf die Hacken zurücksinken. Es war alles umsonst gewesen. All die Schufterei und das Ertragen der Schikanen. Sogar Zons Annäherungen hatte er duldsam hingenommen, dessen gierige und feuchte Küsse auf seiner Haut. Antonio schüttelte sich. Ob Zon ihm das Geld gestohlen hatte? Oder war es Gasparo gewesen? So wie der Mistkerl auch seine Katze getötet hatte, um ihm eins auszuwischen. Wer hatte überhaupt gewusst, dass er das Geld hier versteckt hatte?


    Natürlich! Erschüttert blieb Antonio sitzen. Es konnte nicht anders sein. Gestern, als Rainero zu ihm in die Kammer gekommen war, musste er die offene Diele gesehen und gewusst haben, was Antonio darunter verbarg, nachdem er ihm von seinen Plänen erzählt hatte. Was für ein Dummkopf er doch war. Er war selbst schuld. Warum hatte er das Versteck nicht gleich wieder geschlossen, als er mit dem Zählen des Geldes fertig gewesen war? Aber für Selbstvorwürfe war es jetzt zu spät. Er musste sich seine Börse wiederbeschaffen. Sonst war alles verloren.


    Er sprang auf und rannte hinunter ins Piano nobile, wo er erneut ein Ohr an die Tür zu Zons Schreibkammer legte. Doch dahinter herrschte jetzt absolute Stille. Der Gast musste das Haus verlassen haben, und Rainero war bestimmt bei seiner Arbeit im Lager. Rasch nahm Antonio die Stufen nach unten und durchquerte suchend die Räumlichkeiten des Wassergeschosses. Er fand Rainero bei den Säcken mit dem Lavendel.


    »Du gibst mir jetzt sofort mein Geld wieder.« Er packte seinen Freund am Kragen.


    »Dein Geld?« Verwundert ließ Rainero den Sack fallen, den er gerade auf seiner Schulter getragen hatte, und sah ihn unschuldig an. Aber Antonio glaubte ihm kein Wort.


    »Du hast es gestohlen! Nur du wusstest, wo es war. Gib es her.«


    »Aber… ich habe es nicht. Ehrlich. Was ist nur los mit dir?«


    »Du beklaust mich und fragst mich, was mit mir los ist?« Antonio stieß fassungslos Luft aus. »Ich dachte, wir wären Freunde! Aber da habe ich mich wohl gründlich getäuscht.«


    »Freunde?«, entgegnete Rainero verbittert. »Was ist das für ein Freund, der einfach abhauen und den anderen im Stich lassen will?«


    Mit einem Mal ging Antonio ein Licht auf. Er machte einen Schritt auf Rainero zu und stieß ihm den Finger auf die Brust. »Deshalb hast du es genommen, nicht wahr? Du willst damit türmen, weil du selbst nicht genug gespart hast.«


    »Nein, verdammt, ich habe dein bescheuertes Geld nicht!« Rainero verzog das Gesicht. »Ich würde dich niemals bestehlen, und das weißt du. Was ist bloß in dich gefahren?«


    »Was in mich gefahren ist? Du mieser Dieb!« Antonio drang weiter auf Rainero ein, stieß ihn mit beiden Händen zurück gegen die Wand und schlug ihm ins Gesicht. Die Ohrfeige hallte im Raum wider wie der Hieb einer Peitsche.


    Überrascht fuhr sich Rainero über die Wange.


    »Du hast jetzt noch eine Chance, mir das Geld wiederzugeben«, knurrte Antonio. »Tust du es nicht, gehe ich zu Sior Zon und erzähle ihm von deinem Diebstahl. Dann blüht dir mehr als nur eine Tracht Prügel. Zon wird dich dafür in die pozzi werfen lassen.«


    »Bitte, Antonio, glaub mir. Ich habe dein Geld nicht. Vielleicht war es Gasparo.« Flehend blickte Rainero ihn an. Der Kerl war wirklich ein jämmerlicher Lügner und ein mieser Feigling obendrein. Langsam verstand Antonio, warum er von allen nur Coniglio genannt wurde.


    »Du hast es so gewollt«, zischte er, drehte sich um und verließ das Lager, ohne auf Raineros inständiges Bitten zu hören.

  


  
    8. KAPITEL


    [image: Ornament]


    »Und, Tiepolo? Habt Ihr alles besorgt?« Fragend blickte der Anatom seinen jungen Assistenten an, der gerade durch die Tür in sein Arbeitszimmer getreten war.


    Tiepolo zog sich den Hut vom Kopf und nickte. »Es liegt alles in den Kisten bereit. Ich habe sie im Lastkahn gelassen, der am Kanal wartet. Ich dachte mir, dass Ihr sie nicht hier im Hospital der Unheilbaren abladen wollt.«


    »So ist es, mein Junge. Wir werden die Sachen an einen anderen Ort bringen. Wartet, ich will eben noch meine Arbeit beenden und dann fahren wir gemeinsam hin.« Der Anatom schrieb seinen begonnenen Satz zu Ende und zog noch ein paar Linien auf einer Zeichnung nach. Sie zeigte den Aufbau einer Falle, in der er die Bestie fangen wollte. Sie war simpel, aber effektiv. Und mit dem Köder, den bisher noch kein anderer verwendet hatte, standen ihre Chancen nicht schlecht.


    Zufrieden pustete der Anatom die Tinte trocken, schloss das Notizbuch und steckte es in die Tasche seines Gehrocks. Bis heute Abend hatten sie noch genug Zeit, die Falle aufzubauen. Gut, dass er den kräftigen Tiepolo an seiner Seite hatte. Für ihn alleine wäre es weit schwieriger geworden.


    Der Anatom ging zu dem großen Schrank in der Ecke seines Arbeitszimmers und öffnete ihn. Darin befanden sich Glasbehälter mit allen möglichen konservierten Organen und Körperteilen. Eine äußerst umfangreiche und nützliche Sammlung, die er sich über die Jahre hinweg angelegt hatte. Aber sein Interesse galt nicht den in Alkohol eingelegten Exponaten, sondern der Stofftasche, die unten auf dem Boden des Schranks stand. Als er sie hochhob, klirrte es darin leise. Die Tasche war schwer, trotzdem würde er sie selbst tragen müssen. Die Muskelkraft seines Assistenten benötigte er schließlich für eine andere Fracht.


    »Wofür braucht Ihr den Stock?« Tiepolo zeigte auf das Bambusrohr, das der Anatom ebenfalls aus dem Schrank genommen hatte.


    »Das erkläre ich Euch später. Gehen wir.« Der alte Leichenbeschauer ging zur Tür, wo er sich seinen Hut vom Haken nahm, und durchquerte anschließend mit Tiepolo die dunkle Leichenhalle. Dabei warf er einen raschen Blick auf einen großen, würfelförmigen Gegenstand, der in einer Ecke unter einem alten Segel verborgen war. Er hatte alles gut vorbereitet.


    Beim Ausgang der Halle blieb der Anatom stehen und sah Tiepolo an. »Ich habe extra einen leichten Kollegen ausgesucht, damit Ihr ihn auch tragen könnt«, sagte er und wies auf eine Bahre, auf der ein in Wachstuch eingenähter Körper lag.


    »Was?«, entfuhr es dem Studenten. »Wir nehmen eine Leiche mit?«


    »Natürlich. Nur so wird die Bestie das Lockmittel annehmen. Die andere Alternative wäre, einen lebendigen Köder zu benutzen, dessen Herz noch schlägt. Wollt Ihr das?«


    »Nein, um Gottes willen«, entgegnete Tiepolo entsetzt. »Bestimmt nicht.«


    »Seht Ihr. Es ist schon schlimm genug, dass wir mit einem leblosen Körper arbeiten müssen. Wir können nur hoffen, dass es auch funktioniert. Und nun kommt.«


    Gehorsam schulterte Tiepolo die Leiche und folgte dem Anatomen nach draußen, wo sie das Hospital der Unheilbaren durch einen Hinterausgang verließen. Am Kanal luden sie ihre Last ächzend in den wartenden Kahn um. Der Ruderer erkannte sofort, was sich in dem länglichen Sack befand, und wollte etwas sagen, doch der Anatom hielt ihm eine Börse mit klingelnden Münzen unter die Nase.


    »Kein Wort, und das da gehört dir.«


    Der Ruderer nickte.


    »Bestens!« Der Anatom warf dem Mann die Börse zu, der sie geschickt auffing und im Ausschnitt seines fleckigen Hemdes verschwinden ließ.


    »Wo soll es hingehen?«, fragte er.


    »Zum Rio de Sant’Andrea in Santa Croce. Aber pronto, wenn ich bitten darf!«
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    »Er hat was getan?«, polterte Sior Zon und stierte Rainero an, als wollte er ihn mit seinen Pupillen aufspießen.


    Vor der Tür zur Schreibstube hatte Rainero noch versucht, Antonio aufzuhalten, doch es war ihm nicht gelungen. Sein Freund, oder besser gesagt, sein einstmaliger Freund, war wild entschlossen, ihm diese Untat in die Schuhe zu schieben. Jetzt würde es schwer werden, einer harten Strafe zu entgehen.


    »Sior… Ihr müsst mir glauben, ich war es nicht. Das schwöre ich.« Unterwürfig blickte Rainero zu seinem Stiefvater auf, der drohend hinter seinem Schreibtisch hervorgetreten war.


    »Und auf deinen Schwur soll ich etwas geben, Junge?«, fragte er nur mühsam beherrscht. »Du bist eine Schande für mich, für das gesamte Haus Zon!«


    »Aber ich habe das Geld nicht gestohlen.«


    »Er lügt«, sagte Antonio. »Ich wette, es befindet sich oben in seiner Kammer.«


    »Tut es nicht. Seht doch selbst nach.« Rainero spürte eine gewisse Zuversicht in sich aufkeimen. Er wusste, dass sie nichts finden würden. Er war schließlich kein Dieb. Und wenn sie erst sahen, dass da nichts war, würden sie sich bei ihm entschuldigen müssen. Still folgte er den beiden ins Dachgeschoss hinauf und in seine Kammer. Zum Glück war Jacopo nicht da, dessen schadenfrohe Blicke hätte er jetzt nicht ertragen können. Vielleicht hatte Jacopo ja das Geld gestohlen. Dann würden sie es in seinen Sachen finden. Gespannt sah Rainero dabei zu, wie Sior Zon und Antonio seine Habseligkeiten durchwühlten.


    Sior Zon öffnete seine Truhe und zog ein Kleidungstück nach dem anderen heraus. Plötzlich ertönte ein Klimpern, als etwas zu Boden fiel. Wie erstarrt blickte Rainero auf Antonios Börse. Das konnte nicht sein!


    Er hob den Blick und sah zuerst seinen Stiefvater und dann Antonio an. Auf dessen Gesicht hatte sich ein selbstzufriedener Ausdruck ausgebreitet.


    »So ein Zufall aber auch«, sagte Antonio und hob die Börse auf. »Da ist sie ja.«


    »Aber ich war das nicht«, beteuerte Rainero. »Jemand muss sie hier versteckt haben… um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben…« Verzweiflung würgte ihn wie ein kleiner Teufel, der sich um seinen Hals gelegt hatte und nun laut lachend zudrückte. Er sah Jacopos hagere Visage in der Tür auftauchen. Der Tumult hatte ihn angelockt. Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. Hatte Jacopo ihm das Geld untergeschoben?


    Antonio öffnete die Börse und sah hinein. Unvermittelt wandelte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht von Genugtuung zu Zorn. »Du verdammte Missgeburt! Wo ist der Rest?« Er hielt Rainero die Börse hin. »Darin war fast dreimal so viel. Was hast du damit gemacht?«


    »Nichts. Wenn ich es doch sage!«


    Der Schlag von Sior Zon knallte seitlich gegen Raineros Kopf und warf ihn zurück gegen die Tür. Polternd fiel Rainero zu Boden, direkt vor Jacopos Füße. In seinen Ohren pfiff es, und seine Sicht verschwamm. Wie eine eiserne Klammer legte sich der Schmerz um seinen Schädel.


    »Du elender Nichtsnutz«, stieß Zon aus. »Jetzt wirst du auch noch zum Dieb und beklaust die Dienerschaft. Ist das dein Dank dafür, dass ich dich hier in meinem Hause aufgenommen habe?«


    Rainero hob den schwirrenden Kopf. Blut troff aus seiner Nase. Er leckte es von der Oberlippe und bleckte danach angriffslustig die Zähne. »Dann werft mich doch endlich raus«, spie er seinem Stiefvater entgegen. »Auf der Straße geht es mir tausendmal besser als hier. Ich hasse dieses Haus!«


    »Was…?« Auf Zons Miene erschien für einen kurzen Moment Fassungslosigkeit, dann lief sein Gesicht rot an. »Was erdreistest du dich?« Er hob seine Faust, doch bevor er sie auf Raineros Kopf niederfahren ließ, hielt er inne. »Nein«, sagte er wie zu sich selbst, dabei strich er seine Kleidung glatt. »An dir mache ich mir meine Finger nicht schmutzig. Du bist nicht mal die Scheiße unter meinen Stiefeln wert.« Er gab Antonio ein Zeichen. »Los, heb den kleinen Bastard auf und sperr ihn in die Zelle unten im Lager.«


    »Aber… was ist mit meinem Geld?«


    Zons Faust krachte mitten in Antonios Gesicht. Ein Knirschen war zu hören und ein entsetzter Aufschrei. Blut schoss aus der Nase des jungen Dieners und hastig presste er beide Hände darauf. Er wich zurück und blickte Zon angsterfüllt an.


    »Und du!« Zon zeigte auf Antonio. »Du hältst endlich dein dreckiges Maul! Pass nächstes Mal besser auf dein dämliches Geld auf. Jacopo?« Er wandte sich an den hageren Diener, der kaum merklich zusammenschreckte. »Du bringst Rainero in die Zelle.«


    Jacopo gehorchte, packte Rainero unsanft unter den Achseln und zog ihn auf die Beine. Rainero wehrte sich, doch der hagere Diener war kräftiger als er und drehte ihm schließlich den Arm auf den Rücken. Da er gegen den eiserenen Griff nicht viel ausrichten konnte, musste sich Rainero fügen und ließ sich von Jacopo die Treppe hinunterbringen. Auf dem Weg ins Wassergeschoss begegneten ihnen die anderen Bewohner des Hauses. Untätig glotzten sie ihn an. Rainero antwortete ihnen mit hasserfüllten Blicken. Nur Pietro und Sofia hatten ihre Blicke abgewendet.


    Als sie das Wassergeschoss erreichten, stand dort Gasparo am Fuß der Treppe. Er sah aus, als hätte er auf ihn gewartet. Der Ausdruck auf seinem sommersprossigen Gesicht wirkte sehr zufrieden.


    »Na, Coniglio? Was haben wir jetzt wieder angestellt?«, fragte er herablassend.


    »Verpiss dich«, zischte Rainero und erntete dafür eine schmerzhafte Kopfnuss von Jacopo.


    Dann wurde er durch das Lager zu der Tür der Zelle geschleift und in das Dunkel dahinter gestoßen. Mit allen vieren landete er auf dem Boden und hörte die Tür hinter sich krachend ins Schloss fallen, und wie der Riegel davorgeschoben wurde. Resigniert rollte Rainero sich zusammen. Vor seinen Augen war nichts als Schwärze.


    »Schlaf schön, Coniglio«, drang Gasparos Stimme durch die Tür. Dann klopfte es ein paarmal, und schließlich herrschte Stille. Nein, nicht ganz, denn Rainero konnte ganz leise Kratzlaute vernehmen. Sie stammten von vielen kleinen Füßen…


    Verzweifelt presste er sich die Hände auf die Ohren. Es genügte, zu wissen, dass sie da waren. Aber er wollte sie nicht kommen hören.
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    Zufrieden betrachtete der Anatom sein Werk. Tiepolo und er hatten die Falle für den Werwolf in einem alten Bootsschuppen am Rio de Sant’Andrea aufgebaut. Sie bestand aus einem Netz, das mit faustgroßen Bleigewichten beschwert war und an vier Ecken aufgehängt über ihren Köpfen hing. Die Seile, die das Netz hielten, führten über die Rollen von Flaschenzügen bis zu einer großen, stählernen Öse an der Decke und von dort wieder nach unten zu einem Stützpfeiler. Ein Knoten fügte alle Seile zu einem Tau zusammen, dessen Ende von einem Haken im Pfeiler gehalten wurde. Man musste nur das Tau mit einer Axt durchschlagen und schon rauschte das Netz zu Boden, hinab auf den Köder und hoffentlich auch auf den Werwolf.


    Der alte Bootsschuppen war der perfekte Ort für ihr Vorhaben. Hier hatten sie genug Platz und konnten die ganze Nacht ungestört darauf warten, dass die Bestie zu ihnen kam. Wenn sie das Untier erst mal gefangen hatten, konnten sie es mit dem Lastkahn unauffällig zurück in die Leichenhallen schaffen. Dort würde der Anatom es in aller Ruhe unter die Lupe nehmen, ohne dass ihm Staatsinquisitor Foscari oder irgendein anderer Besserwisser dazwischenpfuschen konnte. Wie gut, dass er vor ein paar Tagen einen stabilen Käfig erworben und ihn im hintersten Winkel der Leichenhalle verborgen hatte.


    Der Anatom wandte sich zu Tiepolo um, der im Schein der Öllampen andächtig ihr gemeinsames Konstrukt betrachtete.


    »Und das wird funktionieren?«, fragte der Student, seinen Blick auf das Netz unter der Decke geheftet.


    »Ganz gewiss, mein lieber Tiepolo. Mit dem richtigen Köder werden wir den Wolf anlocken. Wenn er zu trinken beginnt, werdet Ihr auf mein Zeichen hin das Seil durchschlagen, und ich werde zu der Bestie eilen, die sich mächtig überrumpelt fühlen dürfte. Ich werde den Moment ihrer Verwirrung nutzen und sie betäuben.«


    »Betäuben? Wie das?«


    »Hiermit.« Der Anatom hielt den Bambusstab und eine kleine Holzkartusche hoch.


    »Was ist das?« Neugierig trat Tiepolo näher.


    »Eine Waffe aus der Neuen Welt. Genauer gesagt eine Jagdwaffe. Sie stammt aus den großen Urwäldern im Süden des Kontinents, von den dort lebenden Ureinwohnern. Es ist ein Blasrohr.«


    »Ein Blasrohr? Und wie benutzt man das?«


    Der Anatom reichte Tiepolo den Bambusstab. »Seht Ihr, er ist hohl. Wie der Lauf einer Flinte. Als Munition dienen diese kleinen Nadeln.« Er öffnete die Kartusche, in der eine Reihe länglicher Geschosse steckte. »Sie bestehen ebenfalls aus Bambus. Sie sind sehr scharf und dringen leicht durch die Haut ins Fleisch ein. Hinten sind sie mit Watte umwickelt, damit sie besser fliegen. Die Spitzen tränken die Ureinwohner mit einem tödlichen Gift. Es lähmt die Beute und erstickt sie in Sekundenschnelle. Es heißt Curare und ist eine Geheimrezeptur.«


    »Aber… ich dachte, wir wollten die Bestie lebend fangen«, sagte Tiepolo sichtlich verwirrt.


    »Das stimmt ja auch«, entgegnete der Anatom. »An diesen Spitzen hier klebt eine viel geringere Dosis als üblich. Damit werden wir den Werwolf nur betäuben. Eine sehr wirksame Methode übrigens. Ich habe sie bereist getestet.«


    »Ach ja? Wie denn? An Tieren?«


    »Nein, an Menschen!«


    »Was? Etwa an Euch selbst?«


    Der Anatom lachte über Tiepolos Einfältigkeit. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Erst recht, wenn wir direkt an der Quelle für geeignete Versuchspersonen sitzen.«


    Tiepolo sah ihn verständnislos an.


    »Na, die unheilbar Kranken nebenan im Hospital«, half der Anatom ihm auf die Sprünge und wippte vergnügt auf seinen Fersen.


    »Madonna! Ihr habt sie für Eure Versuche missbraucht?«


    Der Anatom schnalzte mit der Zunge und legte den Kopf schief. »Missbraucht ist so ein hartes Wort. Sagen wir doch lieber, dass sie einen Dienst an der Wissenschaft geleistet haben. Diese Leute waren doch schon längst tot. So waren sie uns wenigstens noch nützlich.«


    Tiepolo wirkte noch immer entsetzt.


    »Hilft es, wenn ich Euch sage, dass die Probanden, bei denen die Dosis zu hoch war, einen schnellen und schmerzlosen Tod hatten?«


    »Na ja, ein wenig«, erwiderte der junge Student, schien sich aber sichtlich unwohl zu fühlen.


    »Denkt doch mal ein wenig weiter und stellt Euch vor, ich würde die Experimente mit diesem Toxikum auf eine vernünftige Weise weiterführen. Welch Durchbruch für die Medizin wäre es, wenn es uns gelänge, daraus ein wirkungsvolles Betäubungsmittel für Operationen zu entwickeln?«


    Tiepolo sah aus, als denke er darüber nach. Schließlich nickte er. »Na gut. Ich schlage das Seil mit der Axt durch und Ihr betäubt die Bestie mit dem Gift. Was ist mit dem Köder? Sollten wir den nicht langsam vorbereiten, es ist schon nach neun Uhr.«


    Der Anatom verzog amüsiert die Mundwinkel. Das mit dem Köder würde dem armen Jungen gleich den nächsten Schock versetzen. Aber da musste er durch.


    »Den Köder«, sagte der Anatom bedeutungsvoll, »werden wir wie folgt platzieren. Holt doch zunächst einmal die Leiche her und legt sie genau in die Mitte unter das Netz.« Er wies auf die Stelle und sah dabei zu, wie sein Assistent den länglichen Sack dorthin zerrte und mit einem Messer aufschnitt.


    Der Leichnam eines Jungen kam zum Vorschein. Mager und mit wächserner Haut, die dunklen Haare in seinem Gesicht verdeckten gnädigerweise seine noch kindlichen Züge. Er war seit ungefähr drei Tagen tot, von einem herabfallenden Stein auf der Baustelle erschlagen worden, wie die schreckliche Fraktur an seinem Hinterkopf verriet. Sein Körper war nackt und der Geruch der beginnenden Verwesung stieg von ihm auf, doch keiner der beiden Anwesenden rümpfte die Nase. Sie waren den Gestank des Todes gewohnt.


    Tiepolo zog das Wachstuch unter der Leiche weg, warf es in eine Ecke und sah auf. »Und nun?«


    Der Anatom überlegte, ob sein Assistent dem nächsten Schritt gewachsen war. Er bezweifelte es und entschied sich, es besser selbst zu tun. »Lasst nur, Tiepolo. Ihr dürft jetzt zusehen, wie ich den Körper präpariere.« Er holte sein Operationsbesteck aus der Stofftasche und kniete sich neben der Leiche hin. Mit dem Skalpell begann er, die Bauchdecke zu öffnen. Ein langer Schnitt vom Schambein bis zum Brustkorb und noch ein weiterer längs unter den Rippenbögen entlang, sodass beide Schnitte ein T ergaben. Danach legte er das Skalpell zur Seite und klappte die Hautlappen auf. Gelbliches Fettgewebe und graue Eingeweide kamen zum Vorschein.


    »Würdet Ihr mir bitte den Eimer dort reichen?« Der Anatom wartete, bis Tiepolo das hölzerne Gefäß neben ihm abstellte, und fuhr danach mit den Händen in den Leib des toten Jungen. Sorgfältig entfernte er die Därme, den Magen und die Leber und legte alles in den Eimer. Die Bauchhöhle war jetzt bis auf die Nieren und die Blase leer.


    »Und jetzt drapiert Ihr die Eingeweide neben der Leiche auf den Boden, aber schön ordentlich.«


    Tiepolo zog kurz die Stirn kraus, tat aber, was der Anatom ihm aufgetragen hatte, und legte alles säuberlich nebeneinander auf den Boden.


    »Gut«, sagte der Anatom und holte die Flaschen aus der Stofftasche. »Und nun füllen wir den Körper mit frischem Blut. Das Blut der Leiche selbst ist nicht zu gebrauchen, daher habe ich Ersatz beschafft. Ihr dürft dreimal raten, wo.«


    »Von den unheilbar Kranken?«


    »Ganz recht. Auch mit ihren Lebenssäften sind sie der Wissenschaft zu Diensten. Ein Hoch auf ihre großzügige Spende.« Daraufhin kippte der Anatom den Inhalt der Flaschen in die leere Bauchhöhle, bis diese fast bis zum Rand gefüllt war. Das Blut war dunkelrot und dickflüssig. Mit fragendem und zugleich unbehaglichem Blick verfolgte Tiepolo die Prozedur.


    »Falls Ihr Euch wundert«, sagte der Anatom. »Damit das Blut nicht vollends gerinnt, habe ich es ein wenig mit Zitronensaft vermischt. Ich hoffe, das wird unseren Werwolf nicht stören.« Er schüttete die letzte Flasche in den braunroten See und erhob sich ächzend. »So, fertig. Räumt die Flaschen weg, dann kann es losgehen.«


    Tiepolo sammelte die Glasbehälter ein und trug sie in den hintersten Winkel des Schuppens, dabei machte er einen großen Bogen um die Leiche, als sei sie ihm nicht geheuer.


    Sei’s drum, dachte der Anatom. Der Zweck heiligte die Mittel. Als Tiepolo zurückkehrte, drückte er ihm die Axt in die Hand. »Versteckt Euch hinter dem Stützpfeiler mit dem Haken. Wir werden das Licht dort oben brennen lassen, damit wir etwas sehen. Mein Posten befindet sich Euch gegenüber. Achtet auf mein Zeichen und dann schlagt Ihr zu. Nicht früher und nicht später! Verstanden?«


    Tiepolo nickte. »Aber was, wenn die Bestie uns wittert? Wird sie das nicht abschrecken?«


    »Das glaube ich kaum. Der Geruch des Blutes wird für sie so unwiderstehlich sein, dass ihr alles andere egal sein dürfte.«


    »Was macht Euch da so sicher?«


    »Junge, ich habe alle Schriftstücke studiert, die es über Werwölfe gibt. Diese Wesen sind triebgesteuert. Das heißt, ihr Instinkt ist stärker als ihre Klarsicht. Die Bestie wird sich auf das Blut stürzen wie eine Möwe auf einen toten Fisch, vertraut mir. Und dann lassen wir die Falle zuschnappen. Seid Ihr bereit?«


    »Klar. Bereit.«


    »Nun, dann lasst uns zur Tat schreiten.« Frohen Mutes klopfte der Anatom seinem Assistenten auf die Schulter. Danach durchquerte er den Schuppen und begab sich auf seinen Posten in der Nähe der zweiflügeligen Eingangstür, die noch immer sperrangelweit offen stand. Wenn der Werwolf reinkam, würde sich der Anatom in seinem Rücken befinden und konnte ihm notfalls den Weg zurück nach draußen abschneiden. Er schob seine Hand in die Tasche seines Gehrockes und vergewisserte sich, dass die Pistole mit der Silberkugel an Ort und Stelle war. Schließlich war er kein Narr und würde der Bestie den Garaus machen, wenn es sein musste. Allerdings nur in allergrößter Bedrängnis.


    Das Blasrohr schussbereit in der Armbeuge, lehnte er sich gegen die Wand und versuchte, seinen Atem wieder etwas ruhiger werden zu lassen. Dabei konzentrierte er sich ganz auf die Geräusche, die aus der kühlen Nacht zu ihnen in den Schuppen drangen. Keines von ihnen war das eines Werwolfs.


    Einige Stunden harrten die beiden Männer geduldig im Bootsschuppen aus. Doch dem Anatomen machte allmählich die Kälte zu schaffen, die sich seiner alten Knochen bemächtigte. Leise schüttelte er seine steif gewordenen Glieder und hörte, wie die Kirchturmuhr in ihrer Nähe zur vollen Stunde schlug. Zwei Uhr nachts. Würde die Bestie heute überhaupt noch kommen? Er sah zu Tiepolo hinüber, der sich in die Schatten des Pfeilers gekauert hatte und so aussah, als schliefe er.


    »He, Tiepolo! Pass gefälligst auf«, zischte der Anatom verärgert.


    Der junge Student schreckte auf. War er doch tatsächlich weggedöst.


    »Bleib wach, du Dummkopf. Oder willst du, dass der Werwolf dich im Schlaf überrascht?«


    »Nein«, drang es gedämpft zu ihm hinüber.


    »Dann, reiß dich zusammen.« Danach kehrte wieder Ruhe in den Bootsschuppen ein. Die Kirchturmuhr schlug erst viertel nach zwei und dann halb drei. Draußen war nicht das Geringste zu hören.


    Der Anatom stieß einen unterdrückten Seufzer aus. War sein Plan fehlgeschlagen? Hatte er die Bestie falsch eingeschätzt? Oder hatte sie sich diese Nacht schon ein anderes Opfer geholt und lag jetzt satt und zufrieden in ihrem Versteck?


    Er wandte den Kopf und versuchte, draußen etwas zu erkennen. Am liebsten wäre er vor den Schuppen gegangen und hätte sich selbst als Köder angeboten. Sein Blut war noch warm und pulsierte kraftvoll durch seinen Körper, genau so wie die Bestie es mochte. Und nicht wie dieser starre, kalte See aus Blut in dem Leib des toten Jungen.


    Der Anatom hielt in seinen Gedanken inne, weil er ein Geräusch hörte. Er lauschte. Ja, da war etwas. Es klang wie Schritte. Schwere Schritte, die nur von einem großen Lebewesen stammen konnten. Und war da nicht auch ein Schnauben zu hören?


    Er warf einen raschen Blick zu Tiepolo, der alarmiert zurückblickte. Der Anatom gab ihm zu verstehen, dass er sich mehr hinter den Pfeiler ducken sollte, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was sich von draußen dem Eingang näherte. Tatsächlich wurde das Schnauben lauter. Er konnte es ganz deutlich hören. Das Atmen eines Tieres, das durch Nüstern Luft holte. Die schweren Schritte hielten inne, und das Schnauben verwandelte sich in ein Schnuppern. Das Tier witterte.


    Der Anatom hob das Blasrohr und machte sich bereit. Er spürte, wie sein Herz zu rasen begann, und rief sich zur Ruhe. Bestimmt konnte der Werwolf seinen Herzschlag wahrnehmen. Vielleicht hielt er sein Pochen sogar für das des Toten. Ihres Köders. Das konnte doch nur gut sein, oder?


    Gebannt lauschte der Anatom auf die Geräusche. Die Schritte kamen näher. Sie klangen jetzt schabend. Wie Krallen auf Stein.


    Na los, komm schon, dachte er. Komm und sieh, was wir dir Feines angerichtet haben.


    Und dann war sie da. Die Bestie!


    Geduckt schlich sie durch den Eingang des Bootsschuppens. Ihr gebeugter Rücken streifte beinahe den Türsturz, so riesig war sie. Fasziniert starrte der Anatom das Wesen an, das keine zehn Schritte von ihm entfernt an ihm vorüberglitt. Es sah furchterregend aus und ganz anders, als er es sich anhand der Beschreibungen vorgestellt hatte. Ihr Fell war struppig und pechschwarz. An Kopf und Nacken schimmerte es silbrig, ein leicht schwefliger Geruch ging von ihm aus. Die Gliedmaßen der Bestie waren muskulös, aber nicht klobig, vereinten Kraft und Eleganz. Geschmeidig bewegte sich das Untier auf den Köder zu. Dabei fielen dem Anatomen die langen Krallen an den Pranken auf, die eine deutlich menschliche Form erkennen ließen. Plötzlich stutze er. Der Werwolf besaß gar keinen Schwanz. Das war merkwürdig. Fast alle Quellen berichteten davon, dass ein verwandelter Wolfsmann immer auch eine Rute hatte. War dies hier tatsächlich eine besondere Form, so wie er es längst vermutet hatte? Eine ganz neue Art von Werwolf?


    Erfüllt von dem prickelnden Gefühl, eine Entdeckung gemacht zu haben, beobachtete der Anatom, wie die Bestie stehen blieb, den Kopf hob und witterte. Sie blickte sich sogar zu ihm um, doch entweder registrierte sie ihn nicht oder es war ihr schlicht egal, dass noch jemand anwesend war. Kurz darauf setzte sie ihren Weg zum Köder fort, den Kopf gesenkt, sodass die massigen Schultern nach oben herausstachen.


    Der Anatom frohlockte. Es war, wie er es gehofft hatte. Das Blut zog die Kreatur magisch an. Jetzt war sie bei der Leiche und schnupperte vorsichtig an dem Blutsee. Sie stand genau unter dem Netz.


    Der Anatom spähte zu Tiepolo hinüber, von dem nichts zu sehen war. Er hob das Blasrohr und schlich auf den Lichtschein in der Mitte des Bootshauses zu, in dem die Bestie wie ein riesiger Schatten kauerte. Sie schien nichts zu bemerken und war eifrig damit beschäftig, das Blut zu trinken. Glücklicherweise überdeckte sie mit ihrem übelkeiterregenden Schlürfen das verhaltene Scharren seiner Schritte. Kurz vor dem Lichtkreis hielt der Anatom an und sah erneut zu Tiepolo. Dann hob er das Blasrohr an seine Lippe und nickte einmal deutlich– das Zeichen, dass sein Assistent das Seil durchschlagen sollte. Doch nichts geschah, nur das Schlürfen der Bestie erfüllte den Raum.


    Schweiß trat dem Anatomen auf die Stirn, und das Blasrohr zitterte in seiner Hand. Verdammt, worauf wartete Tiepolo? War er getürmt? Was, wenn die Bestie sich jetzt zu ihm umdrehte und sah, was er vorhatte?


    Hastig nickte der Anatom ein zweites Mal, und endlich rührte sich der junge Assistent. Schreiend kam Tiepolo hinter dem Pfeiler hervorgesprungen und kappte mit einem gut gezielten Hieb das Seil. Laut klappernd raste das Netz von der Decke hinab und schlug nicht weit vom Anatomen entfernt auf den Boden. Staub wirbelte auf und ließ ihn unerwartet blinzeln. Schnell wischte er sich mit einer Hand über die Augen, während er mit der andern das Blasrohr an seinen Mund hob. Als er wieder klare Sicht hatte, wollte er auf die Bestie zielen, doch das Netz war leer! Die Bestie war verschwunden.


    »Was…?« Der Anatom sah sich verblüfft um. »Wo ist sie?« »Ich… ich weiß nicht, Sior«, sagte Tiepolo verdattert. »Eben war sie noch da. Und… Obacht! Hinter Euch!«


    Der Anatom wollte herumschnellen, doch es war zu spät. Die Bestie hatte bereits ausgeholt und stieß ihm ihre krallenbewehrte Pranke in den Rücken. Der Anatom spürte, wie ein schier unerträglicher Schmerz in seiner Brust aufflammte und kurz darauf ebenso schlagartig wieder erlosch.


    Das Untier hatte ihm den Rücken gebrochen und die Nerven durchtrennt, dachte er mit fachmännischer Klarheit. Im nächsten Augenblick kollabierten auch schon seine Beine, und er klappte zusammen wie eine Stoffpuppe. Hastig ließen seine Hände von dem Blasrohr ab und tasteten nach der Pistole in seiner Tasche. Aber er bekam sie einfach nicht heraus.


    »Nein!«, schrie er. »Geh weg! Tiepolo, helft mir!«


    Doch Tiepolo war nirgends zu sehen. Der feige Hund hatte sich aus dem Staub gemacht.


    »Gott verflucht. Das darf doch nicht wahr sein!«


    Das war es aber. Der Anatom hörte, wie die Bestie einen Laut ausstieß, der wie der Schrei eines wilden Affen klang. Sie schien sehr aufgebracht zu sein. Schnaubend und fauchend stellte sie sich auf die Hinterbeine und warf die Vorderbeine in die Luft. Der Gestank nach Schwefel floss aus ihrem Fell, legte sich beißend in seine Nase. Er musste husten.


    »Wie gerne hätte ich erfahren, was du bist«, sagte er, nachdem er wieder Luft zum Sprechen hatte. »Ich wollte dir nichts tun, glaub mir. Ich wollte nur der Erste sein, der deine Natur erkundet, mein Freund.«


    Bei diesem Worten hielt die Kreatur in ihrem Geschrei inne. Mit schief gelegtem Kopf sah sie auf ihn hinab. Ein Ausdruck der Milde erschien in ihren schrecklich gelben Augen.


    Der Anatom verzog seine Lippen zu einem bedauernden Lächeln. »Jaaaa«, hauchte er. Seine Kraft ging zu Ende. Die Bestie musste ihm nicht nur das Rückgrat durchtrennt, sondern auch noch eine Arterie verletzt haben. Auch wenn er es nicht wirklich spürte, ahnte er doch das viele Blut, das aus ihm herausrann. Er legte den Kopf zur Seite und sah die Lache, die sich um ihn herum ausbreitete. Sein Lächeln wurde breiter, als er wieder zu der Bestie hinaufsah.


    »Wirst du es trinken?«


    Die Bestie rührte sich nicht.


    »Wirst du mein Blut trinken, mein Freund?« Seine Stimme war kaum noch zu hören. Seine Sicht verschwamm vor seinen Augen.


    Noch immer verharrte die Bestie in ihrer reglosen Starre, so als warte sie auf etwas. Auf ein Zeichen seinerseits.


    »Bist du mein Freund? Ja?«


    Die Kreatur stieß ein Grunzen aus, das in den Ohren des Anatomen wie ein Ja klang.


    Glücklich schloss er die Augen. »Gut…«, hauchte er. »Dann tu es.«


    Die Bestie schnaubte erneut, holte aus und erlöste ihn von seinem Leiden.
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    Es war schon spät in der Nacht. Noch immer lief Sior Zon aufgebracht in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er konnte sich einfach nicht beruhigen. Rainero, diese undankbare, kleine Kanalratte! Am liebsten hätte er ihn mit seinen paar Sachen vor die Tür gesetzt. Seit sieben Jahren fütterte er diese Made nun schon durch. Seit sieben Jahren versuchte er, ihm zu entlocken, wo die Erfindungen seiner Eltern geblieben waren. Vergeblich. Der Narr erinnerte sich an nichts. Unfassbar!


    Zon stieß ein grimmiges Knurren aus, als er an Staatsinquisitor Foscari dachte. Dieser vermaledeite und übereifrige Hundsfott! Hatte Dardani nicht gesagt, er hätte alles unter Kontrolle? Wohl kaum! Zwar hatte Foscari es vorhin nicht offen ausgesprochen, aber Zon hatte seine Andeutung sehr wohl verstanden. Der Staatsinquisitor vermutete den Werwolf in seinem Hause.


    »Maledetto.« Zon starrte eine Weile nachdenklich aus dem Fenster. Draußen schien der Halbmond auf die Marmorfassade des gegenüberliegenden Palazzos und ließ ihn wirken wie einen riesigen, geisterhaften Schädel mit Dutzenden von stumm glotzenden Augenhöhlen. Morgen wollte er sich um die Sache kümmern. Und Rainero würde sich das nächste Mal, wenn er ihn befragte, gut überlegen, ob er weiterhin nichts wusste. Ein paar Schmerzen hatten noch nie dabei geschadet, verschütteten Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen.


    Zon stieß sich vom Fenstersims ab und ging zum Schreibtisch, auf dem eine einsame Öllampe brannte. In ihrem orangefarbenen Licht stand ein unförmiger Gegenstand. Trotz seiner Beschaffenheit aus makellos weißem Alabaster schien er Dunkelheit auszuatmen. Andächtig fuhren Zons Finger die Konturen der Kanope entlang, die ähnlich geschwungen waren wie die eines Frauenkörpers. Er spürte die kalte, glatte Oberfläche des Alabasters und ein leichtes Kribbeln unter seinen Fingerspitzen. Die pulsierende Kraft, die in dem Gefäß schlummerte.


    Sein Blick blieb an den tief liegenden Augen des Schimärenkopfes hängen und kurz meinte er, ein gelbliches Leuchten darin erkennen zu können.


    »Morgen Abend«, sagte er und strich zärtlich über das hässliche Bestienhaupt, »werde ich deinen Deckel lüften und deinen Geist ein weiteres Mal befreien wie einen Dschinn aus seiner Flasche.«


    Zons Lächeln erkaltete, als ihn plötzlich Zweifel überkamen. Ging er ein zu großes Risiko ein? Schließlich war es auch eine Art Experiment. Beim ersten Versuch hatte alles so funktioniert, wie es in der alten Schrift, die er in der Bibliothek von Alexandria gefunden hatte, beschrieben worden war. Die Verwandlung, die Unterwerfung und die Kommandos. Alles war nahezu perfekt gelaufen– bis auf ein paar kleine Aussetzer. Niemals hätte die Bestie Sebastiano töten dürfen und die Scheißkatze von Antonio auch nicht.


    Zon hörte ein leises Knarren draußen auf der Treppe und horchte auf. Als sich nichts weiter tat, ging er zu dem Bücherregal an der rückwärtigen Wand und zog eines der vielen Notizbücher heraus, die er dort verwahrte. Er schlug es auf und las seine eigene Abschrift von der Passage aus dem Buch des Amduat. Darin waren das altägyptische Reich der Unterwelt und seine Bewohner beschrieben. Dort hieß es, wer vom Herz des Ba-sul aß, würde zum Blutschlürfer werden. Diese Kreaturen folgten allein dem Stein der Steine und der Stimme des Horus’. Doch wer über den Ba-sul, den Dämon selbst, herrschte, beherrschte die Welt. Zon ließ das Buch sinken. Sein Blick huschte zu der Kanope. Der Stein der Steine befand sich in seinem Besitz und die Stimme des Horus’ würde es auch bald sein. Damit läge die Macht über die Bestie endlich allein bei ihm. Und dann würde er zum nächsten Schritt übergehen, von dem niemand außer ihm etwas wusste.


    Osvaldo Zon klappte das Buch zu und stellte es zurück ins Regal. Der alte Bastard Dardani würde Augen machen, wenn sie sich morgen zum letzten Bankett vor der Hochzeit von Valeria und Gasparo hier im Ca’ Zon versammelten. Zon kicherte leise. Die kleine Planänderung, die er vorgesehen hatte, würde dem ehrenwerten Maestro der scuola della maschera nera ganz und gar nicht gefallen.


    Er bettete die Kanope achtsam in eine Truhe und schloss sie ab. Dann löschte er das Licht und ging hinüber in sein Schlafgemach, wo die Magd Cilia bereits in seinem Bett auf ihn wartete. Voller Vorfreude entkleidete er sich und schlüpfte zu ihrem nackten Körper unter die Decke.
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    Gasparo schlürfte den Rest der heißen Schokolade aus der Tasse und stellte sie zurück auf den Tisch, an dem er sein Frühstück einzunehmen pflegte. Er stand direkt am Fenster, durch das fahles Morgenlicht hineinfiel. Mit den Fingern stopfte Gasparo sich den letzten Happen des süßen Hörnchens in den Mund und winkte Antonio heran, der in einer stillen Ecke darauf gewartet hatte, den Tisch abzuräumen. Während der Diener das schmutzige Geschirr auf ein Tablett stellte, beobachtete Gasparo ihn eingehend. Wie der arme Antonio sich jetzt wohl fühlte? Hatte er jegliche Hoffnung verloren? War er am Boden zerstört? Genau wie Rainero?


    Gasparo grinste hämisch. Es war doch wirklich zu schön gewesen, Antonio und Rainero gleichzeitig eins auszuwischen. Welch glücklicher Zufall, dass er vor zwei Tagen das Gespräch zwischen den beiden belauscht hatte.


    Antonio war fertig und hob mit undurchdringlicher Miene das Tablett an. Als er losgehen wollte, stellte Gasparo ihm wie zufällig seinen Fuß in den Weg. Antonio stolperte und fiel nach vorn, dabei versuchte er mit einem ungewollt komischen Gesichtsausdruck, das Tablett in seinen Händen festzuhalten. Es klirrte, als die Tasse darauf umfiel und ein Messer zu Boden rutschte. Der junge Kammerdiener entschuldigte sich wortreich für seine Ungeschicktheit, hob das Messer vom Boden auf und eilte aus dem Zimmer.


    Was für ein Waschlappen, dachte Gasparo. In der Dienerschaft gab es wirklich keinen Einzigen, der den Mut hatte, sich ihm zu widersetzen oder auch nur einen bösen Blick zuzuwerfen. Dabei sehnte er sich nach einem Gegner, an dem er sich reiben konnte. Einen Gegner auf Augenhöhe, aber dazu taugten sie alle nicht. Der alte Sebastiano war jemand gewesen, der ihn das ein oder andere Mal zurechtgewiesen hatte. Und jetzt? Sebastiano war tot! Und das war allein Raineros Schuld.


    Gasparos Gedanken wanderten zurück zu dem, was sein Stiefbruder und Antonio heimlich in ihrer Kammer ausgeheckt hatten. Sie wollten abhauen, weil sie es hier im Ca’ Zon nicht mehr aushielten. Und Antonio hatte fast genug Geld beisammen gehabt, um sich aus dem Staub zu machen. Gasparo lächelte in sich hinein. Wie gut, dass er das verhindert hatte. Sein Vater konnte ihm für sein Eingreifen dankbar sein. Wenn er die Börse von Antonio nicht gefunden und bei Rainero versteckt hätte, wäre der kleine Mistkerl abgehauen und sein Vater hätte sich einen neuen Leibdiener suchen müssen. In weiser Voraussicht hatte Gasparo zwei Drittel des Geldes für sich abgezweigt. Jetzt hatte er ein paar Dukaten zusätzlich für seine Vergnügungen, und Antonio musste schön weitersparen. Was Rainero anging: Der konnte erst mal ein paar Tage in der Zelle schmoren. Leider war sein Vater momentan viel zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern, dass Rainero seine gerechte Strafe erhielt. Als Erstes musste der geheime Plan der Scuola ausgeführt werden und dann stand noch Gasparos Hochzeit mit Valeria an. Erst danach würde Rainero bekommen, was er verdient hatte. Und Gasparo hoffte, sein Vater würde es ihm überlassen, Rainero zu bestrafen. Doch bis es so weit war, würde er sich damit begnügen müssen, sich das Ganze in seiner Fantasie auszumalen.


    Er stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Heute Abend würde er Valeria wiedersehen. Er freute sich schon darauf, bei dem Bankett heimliche Botschaften mit ihr auszutauschen. Und auf die begehrlichen Blicke, die sie einander zuwerfen würden.
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    Obwohl er wusste, was er sehen würde, machte Rainero die Augen auf. Nichts. Noch immer war es stockdunkel um ihn herum. Was sonst. Noch schlimmer als die Finsternis war allerdings das, was in ihr lauerte. Und die Geräusche, die an sein Ohr drangen.


    Rainero setzte sich auf. Er hatte keine Ahnung, wie lange er jetzt schon eingesperrt war ohne Tageslicht, Essen und Trinken. Seine Zunge klebte an seinem Gaumen, und er hatte schrecklichen Durst. Genau wie die kleinen, pelzigen Lebewesen, die ihn aus der Dunkelheit heraus anstarrten. Er spürte, wie sie darauf warteten, sich ihm endlich zu nähern und ihre scharfen Zähne in sein Fleisch zu schlagen. Für sie war er Nahrung. Frische, lebendige Nahrung für ein ganzes Volk. Aber noch war er kräftig genug, um sich die Biester vom Leib zu halten. Die Ratten.


    Es gab Orte, da waren sie die heimlichen Herrscher. Venedig war solch ein Ort. Die Ratten waren überall, kamen durch Abflussrohre und Ritzen in die Häuser gekrochen oder kletterten über Wäscheleinen und Dächer. Egal, wo man hinkam, es gab keinen Platz, an dem nicht schon ein Dutzend Ratten auf einen wartete. Doch Venedigs Ratten waren größer als alle, die man jemals auf dem Festland zu sehen bekam, so groß, dass nicht einmal die Katzen sich an sie heranwagten. Sie hießen Pantegane, die Fettwänste. Sie waren heimtückisch und gierig und wurden scheinbar niemals satt.


    Fröstelnd fuhr sich Rainero über die Arme und versuchte, nicht auf die leisen Geräusche in der Ecke zu hören. Das Quieken und Rascheln und Trippeln. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, einen Plan zu entwickeln. Einen Plan für das Leben nach dieser Zelle– falls er überhaupt je wieder hier rauskommen sollte.


    Seufzend legte er den Kopf zurück an die feuchte Wand. Hätte er doch bloß das Angebot des Osmanen angenommen. Dann säße er jetzt nicht in der Patsche. Was konnte schon schlimmer sein, als hier in diesem Loch darauf zu warten, dass die Ratten an einem knabberten oder von Sior Zon bestraft zu werden. Rainero hatte ohnehin das dumpfe Gefühl, als hätte er das alles hier seinem Stiefbruder zu verdanken. Bestimmt war es Gasparo gewesen, der ihm Antonios Börse untergejubelt hatte. Wer sonst sollte es gewesen sein? Wer sonst hätte eine solch diebische Freude an der Sache?


    In hilflosem Zorn ballte Rainero die Hände zu Fäusten. Was wollte er überhaupt noch hier? In einer Stadt, in der ihn nichts mehr hielt? Seine Eltern waren tot, seine Adoptivfamilie behandelte ihn wie einen Lakaien, und zu allem Überfluss hatte sich nun auch noch sein bester Freund von ihm abgewandt. Eigentlich gab es keinen einzigen Grund, noch länger hierzublieben. In diesem Punkt hatte Antonio vollkommen recht. Er musste fort von hier, fort aus dieser Stadt, fort von all den schlechten Erinnerungen. Sollte Venedig doch untergehen und in der stinkenden Lagune versinken, wenn er ihr erst den Rücken gekehrt hatte. Er würde der Serenissima keine Träne nachweinen.


    »Ich hasse dich«, stieß Rainero aus und ignorierte die gepiepste Antwort, die aus der Ecke kam. Es schien, als könnten die Ratten nicht nur im Dunklen sehen, sondern auch seine Gedenken lesen. Aber da sie nicht sprechen und ihn daher auch nicht bei Gasparo verpfeifen konnten, war ihm das einerlei. Wenn er hier rauskäme, würde er auf der Stelle abhauen. Er würde auf irgendeinem Schiff als Matrose anheuern oder sich als blinder Passagier einschleichen. Egal was– Hauptsache, er konnte weg hier!


    Plötzlich wurde der Riegel an der Tür zurückgeschoben, und einen Augenblick später viel mattes Licht in sein Verlies. Eine Person stand im Türspalt. Es war Sofia. Sie reichte ihm einen Krug und ein kleines Bündel.


    »Hier, Rainero, etwas zu essen und zu trinken für dich. Nichts Besonderes. Sior Zon hat dich auf Wasser und Brot gesetzt, aber ich habe dir einen Zipfel Wurst mit dazugegeben.«


    »Danke, Sofia.« Rainero nahm Bündel und Krug entgegen und hielt beides auf dem Schoß fest. »Weißt du, wann er mich hier rauslässt?«


    »Leider nein. Aber heute bestimmt nicht mehr. Sior Zon ist sehr beschäftigt und wir haben alle Hände voll zu tun. Am Abend findet das Bankett für die Dardanis statt.«


    Das hatte Rainero ganz vergessen. Er dachte an seine letzte Begegnung mit Valeria und wurde schwermütig. Wenn er abhaute, würde er auch sie niemals wiedersehen.


    »Mach’s gut, Rainero. Ich muss wieder an die Arbeit. Teil dir dein Essen ein. Du bekommst erst morgen wieder etwas.« Sofia wollte die Tür schließen, doch Rainero hielt sie davon ab.


    »Hat Sior Zon vielleicht gesagt, was er mit mir vorhat?«


    »Tut mir leid, Rainero. Ich weiß nichts. Vielleicht morgen. Halt durch, ja?«


    »Ja.« Rainero seufzte und sah, wie der spärliche Lichtschein im Türspalt von der Dunkelheit verschluckt wurde. Ein Quieken kam aus der Ecke, gefolgt von trippelnden Schritten. Etwas streifte seinen Fuß, ängstlich trat er danach. Wieder ertönte ein Quieken, diesmal klang es wütend.


    »Haut ab, ihr verdammten Mistviecher. Das ist mein Essen!« Er trat erneut um sich und begann, hastig das trockene Brot in sich hineinzustopfen. Ein Stück davon aufzubewahren, wäre kaum möglich. Wenn er es auch nur einen Herzschlag aus den Augen ließe, würden die Ratten es sich schnappen. Also aß er es komplett auf und spülte es mit einem ordentlichen Schluck Wasser hinunter. Zumindest von dem Wasser konnte er etwas in dem Krug lassen. Dafür würden sich die Ratten wohl kaum interessieren, hoffte er.


    Nachdem er auch noch den Wurstzipfel aufgegessen hatte, lehnte er sich erschöpft an die Wand. Er dachte an Valeria. Ihr ging es bestimmt mindestens genauso schlecht wie ihm, nur dass sie nicht in einem Verlies festsaß. Zumindest nicht in einem buchstäblichen. Aber mit Gasparo verheiratet zu sein, kam mit Sicherheit einem Gefängnis gleich. Vielleicht sollte er ihr erzählen, was er vorhatte. Vielleicht würde sie mit ihm zusammen abhauen. Sie beide allein. Auf einem Schiff in ein neues Leben. Dieser Gedanke war so berauschend, dass Rainero kaum merkte, wie die Ratten sich leise um ihn versammelten.


    Geduldig sahen sie ihn in der Dunkelheit an, zuckten mit ihren Schnurrhaaren und witterten in die verschimmelt riechende Luft. Irgendwann würde der Mensch dort schon schwächer werden. Er würde einschlafen und sich nicht mehr wehren können. Dann wäre ihre Zeit gekommen.
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    »Ihr wünscht mich zu sprechen, Vater?« Zögerlich verharrte Valeria an der Tür zum Herrenzimmer, in dem Sior Dardani vor dem wärmenden Kamin saß.


    »Ja, meine Tochter, komm nur rein.«


    Valeria ließ sich ihrem Vater gegenüber auf dem Sessel nieder. Sittsam hielt sie die Augen gesenkt, während sie darauf wartete, dass er ihr erklärte, was er von ihr wollte.


    Sior Dardani verlagerte sein Gewicht in dem Sessel. »Valeria, mir wurde gestern zugetragen, dass du versucht hast, in das Hauptquartier der Schwarzen Maske einzudringen, obwohl du weißt, dass dir das untersagt ist.«


    »Aber, Vater…« Sie hob den Blick. »Ich möchte endlich auch Mitglied der Scuola werden. Meine Aufgabe ist mindestens genauso wichtig wie die von Gasparo Zon. Wenn nicht sogar wichtiger. Schließlich kann nur ich das tun, was Ihr mir aufgetragen habt. Warum also darf ich nicht mit dabei sein, wenn Ihr in der Scuola darüber beratet? Ich möchte doch etwas darüber lernen.«


    »Weil Frauen in der Bruderschaft nichts verloren haben.«


    »Warum denn nicht?«


    »Frauen verstehen nichts von dem, was Männer tun. Deshalb.«


    »Aber ich bin doch genauso gut wie ein Mann. Das habt Ihr selbst gesagt. Und ich bin in jedem Fall schlauer als dieser elende Gasparo. Warum darf ich dann nicht mitmachen?«


    »Weil das nun mal so ist, Kind.«


    »Aber Ihr seid das Oberhaupt der Scuola, Ihr könntet es ändern!«


    »Warum sollte ich das?«


    »Denkt doch mal nach, Vater. Ihr habt keinen Sohn. Wer soll Euer Erbe antreten, wenn Ihr eines Tages nicht mehr seid? Etwa Euer Schwiegersohn, Gasparo?« Sie spuckte den Namen ihres zukünftigen Ehemannes voller Verachtung aus. »Dieser Schwachkopf?«


    Ihr Vater fuhr aus seinem Sessel hoch. »Reiß dich gefälligst zusammen, Valeria! Du wirst tun, was ich von dir verlange, eben weil ich dein Vater bin. Wenn das Fräulein allerdings meint, es könnte sich dem widersetzen, kann ich es auch gerne in ein Kloster schicken. Dort hast du die Gemeinschaft, nach der du dich sehnst.«


    Wütend biss sich Valeria auf die Lippen. Sie wollte nicht in ein Kloster, aber sie wollte auch nicht als bloßes Werkzeug dienen. Sie wollte die Geschicke Venedigs mitbestimmen.


    »Und was Gasparo anbelangt«, fuhr ihr Vater fort. »Du wirst deine Meinung über ihn für dich behalten und so lange sein treues Eheweib spielen, bis ich sage, dass es genug ist.«


    »Und wie lange wird das sein?«


    »Das liegt allein an dir. Bringe mir das, worüber wir gesprochen haben, und du bist von deiner Pflicht befreit. Vielleicht werde ich dann darüber nachdenken, ob ich die Regeln ändere und dich als außerordentliches Mitglied bei der Schwarzen Maske aufnehme. Aber erst dann! Hast du verstanden?«


    Valeria nickte.


    »Braves Mädchen.« Ein sanftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Im Übrigen hast du vollkommen recht.«


    »Womit?«


    »Dass dieser Gasparo ein aufgeblasener Esel ist. Es tut mir leid, dass du so tun musst, als begehrest du ihn, aber es geht nicht anders.« Er streichelte sanft ihre Wange. »Zieh heute Abend zum Bankett dein schönstes Kleid an, ja? Wir wollen die Zons mit deiner Schönheit doch beeindrucken.«


    Valeria hob das Kinn. »Ihr meint, Ihr wollt sie blenden.«


    Vittorio Dardani lachte laut auf. »Ganz recht, meine liebe Tochter. Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Gerade deshalb brauche ich dich ja auch so sehr. Und nun, marsch, ich habe noch zu tun.« Damit entließ er sie, und Valeria kehrte in ihr Zimmer zurück, wo sie sich an das Fenster stellte und hinausblickte.


    Die Worte ihres Vaters hatten sie ein wenig besänftigt. Auch wenn die Aussicht, mit Gasparo das Bett teilen zu müssen, sie betrübte, freute es sie neuerdings umso mehr, in das Ca’ Zon einziehen zu können. Das lag allerdings weniger an Gasparo, sondern vielmehr an Rainero. Obwohl sie es gar nicht beabsichtigt hatte, begann sie ihn zu mögen.


    Gedankenverloren fuhr sich Valeria mit den Fingern über die Lippen. Ja, tatsächlich, sie mochte ihn. Rainero war ganz und gar nicht so, wie ihr Vater ihn beschrieben hatte. Er war kein einfältiger und schmutziger Nichtsnutz. Er war schüchtern, ja, aber bei weitem nicht dumm oder zurückgeblieben. Oder gar wichtigtuerisch wie Gasparo. Er sah auch ganz gut aus mit seinen dunklen Haaren und der gebräunten Haut. Und seine Narbe. Die machte ihn besonders attraktiv. Aber da war auch noch etwas anderes, weshalb sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Etwas in seinen Augen, das sie nicht beschreiben konnte. Sie hatte es kurz aufblitzen sehen. Eine Art Wissen, das nicht jeder auf dieser Welt hatte. Ein Erkennen der Wahrheit oder so etwas Ähnliches. Auf jeden Fall würde es ihre Aufgabe im Ca’ Zon erträglicher machen und vielleicht sogar auch etwas vergnüglicher. Zumindest hoffte sie das.


    Trotz ihrer Zweifel spürte Valeria ein wenig Zuversicht in sich aufkommen. Sie würde tun, was ihr Vater von ihr erwartete. Sie würde sich heute Abend schön machen. Für ihn. Und für Rainero Marinin.
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    »Heilige Mutter Gottes!« Staatsinquisitor Foscari bekreuzigte sich, als er zusammen mit dem Studenten den verlassenen Bootsschuppen betrat. Der junge Mann hieß Tiepolo und war der Assistent des Anatomen. Besser gesagt, der ehemalige Assistent, denn der alte Leichenschlitzer lag mit verdrehten Gliedmaßen vor Foscaris Füßen in einem See aus Blut. Es sah so aus, als hätte die Bestie ihm zuerst das Rückgrat gebrochen und dann die Halsschlagader aufgerissen.


    »Du liebe Güte«, murmelte Foscari, während er den Blick abwandte und sich im Schuppen umsah. Ein Netz lag auf dem Boden und darunter eine weitere Leiche mit offenem Bauch. Der Gestank, der von ihr ausging, raubte ihm beinahe den Atem. Augenscheinlich hatte der Anatom sie als Köder benutzen wollen, nur leider war etwas schiefgegangen.


    »Was ist hier passiert?«, fragte Foscari, obwohl er es gar nicht wissen wollte.


    Tiepolo sah ihn aus angstvollen und rot geränderten Augen an. Er zitterte am ganzen Körper und wirkte, als würde er nie wieder in seinem Leben Schlaf finden können. Kein Wunder nach dem Albtraum, den er hier miterlebt hatte. Mit brüchiger Stimme begann der junge Mann zu erzählen, von dem Plan des Anatomen, von der Falle, dem Blasrohr und dem Toxikum. Das Gift der Ureinwohner, das töten oder auch nur betäuben konnte, je nach Dosierung. Foscaris Soldaten, die draußen vor der offenen Tür warteten, gaben Laute des Unwohlseins von sich, als Tiepolo die Bestie beschrieb. Ihre Bewegungen, ihr Schlürfen und ihren Appetit auf Blut. Bisher wagte es keiner der Männer, das Bootshaus zu betreten.


    Foscari konnte es ihnen nicht verübeln bei der Sauerei, die sich ihm hier darbot. Sein Blick fiel auf das Bambusrohr, das neben dem Anatomen auf dem Boden lag. »Ist das etwa das Blasrohr, von dem Ihr gesprochen habt?« Foscari hob es auf und betrachtete es.


    »Ja«, sagte der Assistent mit belegter Stimme. »Und da drüben liegen die Pfeile.« Er wies auf eine Holzkartusche, deren Deckel offen stand.


    Foscari hob sie auf und sah, dass noch eine Reihe ungebrauchter Pfeile darin steckten. Dünne Holzspäne mit einem Wattebausch am Ende. »Und wie funktioniert das?«


    »Man steckt einen Pfeil hinten in das Rohr und bläst ihn dann mit Druck raus.«


    »Und was ist mit dem Gift?«


    »Das ist in der kleinen Flasche da, glaube ich.« Tiepolo zeigte auf eine Phiole, die in der Kartusche steckte. »Es soll schon in winzig kleinen Mengen tödlich sein, hat der Sior Anatom gesagt.«


    »Aber auf diesen Pfeilen hier wurde nur die betäubende Dosis aufgebracht?«


    »Keine Ahnung, zumindest auf dem Pfeil, der noch im Rohr stecken dürfte.«


    Foscari sah hinein. Tatsächlich, da war etwas. Er hob das Rohr an den Mund, presste seine Lippen gegen die Öffnung, als wollte er auf einem Signalhorn blasen, und zielte auf den Holzpfosten ihm gegenüber. Dann pustete er einmal kräftig in das Rohr und sah, wie der Pfeil hinausgeschossen kam. Mit einem leisen Plopp prallte er gegen den Pfosten und fiel zu Boden.


    »Eine sehr interessante Waffe«, sagte Foscari. »Aber warum hat der Anatom nicht damit geschossen?«


    »Ich weiß es nicht«, beteuerte Tiepolo. Er wirkte mitgenommen und mutlos. »Es ging alles so schnell. Der Sior Anatom wollte erst schießen, wenn er die Bestie unter dem Netz gefangen hatte. Aber als ich das Seil kappte und es herunterfiel, war sie plötzlich nicht mehr da. Wie von Zauberhand verschwunden.« Er senkte seine Stimme. »Als hätte dieses Ungeheuer übersinnliche Kräfte.«


    »Oh, es hat übersinnliche Kräfte, da bin ich mir sicher. Deshalb ist es ja auch so gefährlich.« Foscari sah den jungen Mann ernst an. »Es war äußerst leichtsinnig von Euch, sich dieser Kreatur nur zu zweit entgegenzustellen. Ihr hättet uns als Unterstützung hinzurufen müssen.«


    »Das habe ich ja auch gedacht, Herr Staatsinquisitor«, sagte der Assistent schuldbewusst. »Aber der Sior Anatom wollte nicht, dass ich es weitererzähle. Er wollte das alleine machen. Und dann war da ja auch noch die Belohnung…«


    »Schon klar«, erwiderte Foscari trocken. »Bei so viel Geld kann man schon mal gierig werden, nicht wahr? Lasst mich raten, der gute Sior Anatom hat Euch die volle Summe versprochen, damit er endlich seine Bestie bekommt.«


    Tiepolo nickte.


    »Tja, und jetzt ist er tot. Das hat er von seiner Unbesonnenheit.« Foscari sah auf das Rohr in seiner Hand, und ihm kam eine Idee. Jetzt, da es den Anatomen nicht mehr gab, würde er den Dogen vielleicht dazu überreden können, den Werwolf doch töten zu lassen. Niemand wollte ihn mehr lebend untersuchen. Und der, der das hätte tun können, war tot. Die Bestie konnte also ohne Bedenken zum Abschuss freigegeben werden. Mit dieser wundersamen Blasrohrwaffe hatte er sogar eine reelle Chance, sie zu erledigen. Dann könnte er endlich seine Sachen packen und von hier verschwinden.


    Foscari steckte die Kartusche mit den Pfeilen ein und sah sich ein letztes Mal im Bootsschuppen um. Anschließend gab er seinen Männern den Befehl, die beiden Leichen zu bergen und sie in die Leichenhalle zu bringen.


    »Und kein Wort über das, was hier geschehen ist«, beschwor er die Soldaten. »Das bleibt unter uns.« Foscari wandte sich an den jungen Assistenten. »Das Gleiche gilt für Euch, Tiepolo. Ihr werdet über diesen Vorfall Stillschweigen bewahren, bis ich Euch von Eurer Pflicht entbinde. Ist das klar?«


    »Acqua in bocca.« Tiepolo nickte hastig. »Ich schwöre Euch, Herr Staatsinquisitor, nichts darüber wird über meine Lippen dringen.«


    »Schön. Dann wollen wir diesen unerquicklichen Ort endlich verlassen.« Foscari sprang in seine Gondel. Daneben lag der Kahn, in den die Soldaten die Leichen verfrachtet hatten. Er gab dem Gondoliere zu verstehen, dass er ihn zum Dogenpalast rudern sollte, und als sie ablegten und auf den Kanal hinausglitten, drehte sich Foscari noch einmal zu dem Bootshaus um. Einsam und verlassen stand der Assistent Tiepolo am Ufer. Er sah aus, als würde er die nächste Nacht nicht überstehen.


    Nachdem Foscari dem Dogen und den dezimierten Mitgliedern der Signoria Bericht erstattet und sie vom tragischen Tod des Sior Anatom unterrichtet hatte, erklärte sich der Kleine Rat sofort dazu bereit, ein neues Dekret zur Ergreifung des Werwolfs ausrufen zu lassen. Eines, in dem der Tod der Bestie gefordert werden würde. Doch Ludovico Manin, Seine Exzellenz der Doge, schien davon nicht sonderlich überzeugt. Er war gegen eine neue Ausrufung. Er vertrat die Ansicht, dass eine solche Änderung die Bürger von Venedig nur noch mehr verwirren würde. Ob die Bestie nun tot oder lebendig zu ihm in den Dogenpalast gebracht werden würde, sei ihm vollkommen egal. Hauptsache, das Biest wurde gestoppt.


    Das sah Foscari allerdings anders. Das Untier lebend zu fangen, brachte die Menschen, die das versuchten, nur unnötig in Gefahr. Tot war sicherer. Für alle.


    Aber der Doge hatte sich nicht von seinem Standpunkt abbringen lassen. Auch nicht von den inständigen Bitten der letzten zwei Mitglieder der ursprünglichen Signoria, die natürlich beide um ihr Leben bangten. Den nachgerückten Kandidaten dagegen war es nur wichtig, dass man der Bestie endlich habhaft wurde. Deshalb waren die beiden Zauderer auch schnell überstimmt, und es blieb bei dem Aushang vom gestrigen Tage.


    Auf seinem Weg nach draußen verzog Foscari abfällig den Mund. Bei Tag schwangen die Herren Ratsmitglieder große Reden, bei Nacht aber verschanzten sich alle in ihren Palazzi und hofften, dass der Kelch an ihnen vorübergehen würde. Dass sich die Bestie jemand anderen holte. Und das Einfangen des Untiers blieb wie immer an Leuten wie ihm hängen, einem Befehlsempfänger. An Männern, die für die verdammten Adligen ihre Köpfe hinhielten.


    Foscari stieß ein gereiztes Knurren aus und ließ sich wenig später von seinem Gondoliere nach Cannaregio rudern. Das alles war äußerst unbefriedigend. Vor allem, wenn er an den Jungen aus dem Hause Zon dachte, diesen Rainero Marinin. Der Bursche wusste etwas. Zu gerne hätte er ihn noch einmal verhört, aber diesmal allein, ohne dass sein Stiefvater anwesend war. Vielleicht sollte er den Jungen offiziell vor Gericht laden oder gleich als Verdächtigen in die pozzi werfen lassen. Wenn er die Folterinstrumente sah, würde die Wahrheit sicher nur so aus ihm heraussprudeln. So zäh wie dieser Hexenmeister Manolo Pazzetti war der Bursche bestimmt nicht. Pazzetti hatte bis zum Schluss nicht zugegeben, dass er mit dem Teufel im Bunde war. Stur bis in den Tod!


    Foscari erreichte die Eingangstür zu dem Haus, in dessen Erdgeschoss seine Wohnung lag. Kurz darauf betrat er die muffigen, kleinen Zimmer, die er bei Acqua alta mit Brettern und Sandsäcken vor dem Eindringen des Wassers schützen musste. Dementsprechend feucht und schimmlig war es hier auch überall, aber eine bessere Bleibe konnte er sich bei seinem Sold nicht leisten. Selbst wenn der Name Foscari im Goldenen Buch der Stadt stand und seine Familie einst sogar einen Dogen gestellt hatte, half ihm das herzlich wenig. Allein der Name konnte nicht wiedergutmachen, dass sein Vater vor Jahren das ganze Vermögen der Familie beim Pharao-Spiel verloren hatte.


    Foscari ging zum Küchentisch und legte seine Beute darauf ab. Das Blasrohr und die Kartusche mit den Giftpfeilen. Dann schenkte er sich einen Becher Wein aus einem Bocksbeutel ein und trank mehrere tiefe Schlucke. Der Alkohol tat gut. Er beruhigte ihn. Foscari entließ einen tiefen Seufzer und stellte den Becher ab. Er zog die Phiole mit dem Gift aus der Kartusche und begutachtete die teerschwarze Flüssigkeit darin. Sie sah harmlos aus, nicht wie ein Gift, das binnen weniger Augenblicke tötete. Er schüttelte das Fläschchen. Die Flüssigkeit benetzte das Glas und ließ es rötlich schimmern. Ob das Toxikum auch auf andere Geschosse übertragen werden konnte? Foscari stellte die Phiole auf den Tisch und ging in die kleine Ausrüstungskammer, in der er seine Waffen aufbewahrte. Dort hing eine Armbrust, die er noch immer einer Flinte vorzog. Sie war nach einem Schuss viel schneller wieder Einsatzbereit, als diese unhandlichen Feuerwaffen.


    Er nahm den Köcher mit zum Tisch und zog einen Bolzen heraus. Die lange, vierkantige Spitze aus Stahl war allein schon tödlich, wenn man sie richtig platzierte. Zumindest bei einem Menschen oder einem Tier. Ein Werwolf aber, wie der Assistent Tiepolo und der junge Rainero ihn beschrieben hatten, groß wie ein Bär, aggressiv wie ein hundswütiger Wolf und gewandt wie eine Raubkatze, würde sich von so einem Geschoss nicht sonderlich beeindrucken lassen. Zusammen mit dem Gift wäre es allerdings eine sehr wirkungsvolle Waffe, egal, wo man den Werwolf verletzte. Erst recht, wenn man die Spitzen vorher noch versilbern und von einem Priester weihen ließ.


    Hastig versteckte Foscari das Toxikum unter seiner Matratze, nahm den Köcher mit den Bolzen und verließ seine Wohnung. Er kannte einen Silberschmied, der seine Werkstatt in San Marco hatte. Der Mann fertigte sakrales Gerät für Kirchen und Klöster an und war ihm noch einen Gefallen schuldig, weil Foscari vor ein paar Jahren in einem Betrugsfall mal ein Auge zugedrückt hatte. Der Silberschmied würde ihm helfen, die Spitzen zu veredeln. Und dann hätte Foscari den perfekten Werwolftöter in der Hand.
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    Die Dämmerung tauchte Venedig in ein unergründliches Blau, als die Gondel mit der Familie Dardani am Wasserportal des Ca’ Zon anlegte. Einer nach dem anderen stiegen die Dardanis mitsamt ihrem Gefolge aus, das aus zwei bewaffneten Leibwächtern bestand. Sie wurden von einem fein herausgeputzten Antonio in Empfang genommen. Zuletzt verließ Valeria, die ein ausladendes Kleid aus hellgrüner Seide und schneeweißer Spitze trug, die Gondel. Ihr honigfarbenes Haar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, in der Perlen und Silberblüten steckten. Nur eine einzelne Locke fiel als bewusste Komposition auf ihr gepudertes Dekolleté hinab.


    Als sie den Palazzo der Zons betraten, fiel Valeria auf, dass der Hausdiener regelrecht von ihrer Schönheit gefangen zu sein schien. Doch als dieser sein ungehöriges Starren bemerkte, richtete er seine dunklen Augen schnell auf den ranghöchsten Besucher des Abends: Sior Dardani.


    »Wenn die Herrschaften mir bitte folgen wollen.« Der Diener verneigte sich leicht und ging ihnen voran in das Haus, das bei Weitem nicht so prunkvoll ausgestattet war wie das Ca’ Dardani, aber trotzdem recht ansehnlich.


    Der Diener führte sie hinauf in den Salon, wo die Gastgeber des Banketts vor einem angenehm prasselnden Kaminfeuer auf sie warteten. Erst bei der Begrüßung wurde Valeria bewusst, dass Rainero gar nicht anwesend war. Suchend sah sie sich um, aber nicht zu auffällig, denn Gasparo hatte sich bereits an ihre Seite gesellt und plapperte wie ein einfältiger Sittich auf sie ein. Wie es ihr ginge? Was sie seit ihrem letzten Treffen gemacht habe? Ob sie schon von dem neuesten Opfer des Werwolfs gehört habe? Innerlich zu Tode gelangweilt hörte Valeria zu und nickte an den richtigen Stellen. Außerdem bedachte sie Gasparo ab und an mit einem aufmerksamen Lächeln, um den Anschein zu erwecken, sie interessiere sich für ihn.


    Nach einer Weile des belanglosen Geplänkels wurden die Dardanis von den Gastgebern nach nebenan in das Esszimmer geführt, wo eine geschmackvoll eingedeckte Tafel auf sie wartete. Kleine Tischkärtchen zeigten ihre Plätze an, und Valeria setzte sich neben ihren dümmlich grinsenden Verlobten. Ihr gegenüber saßen ihre Eltern und an den jeweiligen Enden der Tafel Sior und Siora Zon, die herausgeputzt waren wie zwei Paradiesvögel. Mit ihren stark geschminkten Gesichtern, den weißen Perücken und üppigen, golddurchwirkten Kleidern sahen sie aus, als wollten sie den Hofstaat des Dogen empfangen.


    Valeria verachtete jegliche Art von Prahlerei, musste diese Spielchen, derer die Bewohner dieser Stadt nicht müde wurden, jedoch mitmachen. Sie setzte eine erfreute Miene auf und wartete darauf, dass das Bankett beginnen und damit der Schwafelei Gasparos endlich ein Ende gesetzt würde.


    Als der erste Gang– ein Teller mit in Weißwein geschwenkten Muscheln– kam, war Rainero noch immer nicht aufgetaucht. Als Valeria heimlich die Gedecke zählte, wurde ihr klar, dass es nie vorgesehen gewesen war, Rainero mit ihnen speisen zu lassen. Enttäuschung machte sich in ihr breit, und sie warf ihrem Vater einen Blick zu, den er nicht erwiderte.


    »Was ist? Mögt Ihr keine vongole al vino bianco?«, fragte Gasparo neben ihr.


    Jetzt spürte Valeria, dass ihr Vater sie ansah, spürte seine stumme Warnung, ja nicht aus ihrer Rolle zu fallen.


    »Oh, doch«, entgegnete sie schnell und spießte eine Muschel mit ihrer Gabel auf. »Ich liebe Venusmuscheln.« Ohne großen Appetit steckte sie eine vongola in den Mund und kaute darauf herum. Der Abend war schon jetzt eine Qual.


    »Na, das ist doch prima, wenn Ihr sie mögt«, sagte Gasparo übermütig. »Dann nehmen wir die Muscheln doch gleich in unser Hochzeitsmenü auf. Das wird ein Fest!« Er klatschte in die Hände, und seine Eltern nickten begeistert. Auch Valerias Vater prostete Sior Zon zufrieden zu.


    »Auf das junge Paar. Möge Ihre Ehe harmonisch und fruchtbar sein«, sagte er.


    »Ja, auf Valeria und Gasparo«, fiel Sior Zon mit ein.


    Danach entspann sich eine lockere Unterhaltung über das Zeremoniell der Eheschließung und die anschließenden Festivitäten. Valeria langweilte sich, und auch Gasparo schien nur mit einem Ohr zuzuhören. Gedankenverloren spielte er mit seinem Messer an den leeren Muschelschalen auf seinem Teller herum. Endlich kamen die Diener und räumten das Geschirr ab. In diesem Moment der Ablenkung beugte sich Gasparo zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Muscheln machen mich scharf. Und dich?«


    Valeria verzog ihre rot geschminkten Lippen zu einem Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte sie zurück und tat so, als freue sie sich auf den nächsten Gang. Der ließ zum Glück nicht lange auf sich warten. Es gab Pasta mit eingelegten venezianischen Artischocken. Schnell nahm Valeria die Gabel zur Hand und war erleichtert, als Gasparos glühender Blick endlich von ihr abließ.


    Nachdem sie aufgegessen hatten, wurden die leeren Teller abgeräumt. Auch der Hausdiener machte seine Runde und füllte Wein nach. Gasparo nahm einen großen Schluck und ließ heimlich eine Hand unter den Tisch gleiten. Irritiert fragte Valeria sich, was das zu bedeuten hatte. Sie saßen viel zu weit auseinander, als dass er sie hätte berühren können. Einen Augenblick später erkannte sie, was er vorhatte, und der Schluck Wein blieb ihr fast im Halse stecken. Gasparos Hand lag auf seinem Schritt und massierte sein bereits deutlich erigiertes Glied. Dabei warf er ihr einen auffordernden Blick zu, den sie ignorierte und hastig noch einen Schluck Wein trank.


    Mit scheinbar beiläufiger Miene setzte Gasparo sein Spiel fort, und Hitze schoss Valeria in die Wangen. Sie bemühte sich, ihre Fassung zu wahren, und ließ unauffällig ihren Blick über die Tischrunde schweifen. Weder ihre Eltern noch die Gastgeber bemerkten, was da gerade unter der Tischdecke vor sich ging. Sie waren viel zu sehr in ein Gespräch über die neueste Mode in Venedig vertieft.


    Valeria räusperte sich, doch niemand nahm von ihr Notiz. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, wie Gasparos Lippen leicht zu beben begannen. Auch sein Atem ging schneller. Noch immer rieb seine Hand in langsamen und zärtlichen Bewegungen über seinen Schritt.


    Plötzlich ertönte von der Tür her das Klingeln eines Glöckchens, und alle verstummten. Valeria sah auf, und auch Gasparo schreckte aus seiner konzentrierten Tätigkeit. Schnell, aber nicht ohne ein diebisches Grinsen auf dem Gesicht, richtete er sich auf seinem Stuhl auf. Beide Hände lagen jetzt wieder brav auf dem Tisch.


    »Meine Herrschaften, der Hauptgang«, sagte der Hausdiener und läutete das silberne Glöckchen auf ein Neues. Daraufhin öffnete sich die Tür und der Koch und dessen Gehilfe kamen herein. Sie schleppten einen großen schweren Tonteller mit einer ebenfalls tönernen Abdeckung einmal um den Tisch herum und stellten das geheimnisvolle Gericht vor Sior Zon ab. Bestimmt war es irgendein exotisches Getier, das die Köche in einen kunstvollen Braten verwandelt hatten, dachte Valeria und sah wie alle anderen gespannt auf die Abdeckung. Der Hausherr stand mit einem feierlichen Gesicht von seinem Stuhl auf. Doch bevor er die Abdeckung lüftete, hob er zu einer Rede an.


    »Sioras e Siores, es ist so weit«, sagte Sior Zon mit einem Lächeln, das so wirkte, als könne er es kaum davon abhalten, sich in ein breites Grinsen zu verwandeln. »Heute kredenze ich Euch…« Er legte eine Hand auf die tönerne Glocke, »… den Tag der Wahrheit!« Damit riss er die Abdeckung hoch.


    Verwundert runzelte Valeria die Stirn, als sie sah, dass unter der Glocke nicht etwa ein köstlicher Braten zum Vorschein kam, sondern ein unförmiges Gebilde aus weißem Stein. Offensichtlich ein Gefäß, eine Art Krug, mit einem grässlichen Schimärenkopf als Deckel. Sie hörte, wie ihr Vater überrascht Luft ausstieß. Nein, dachte sie, das klang nicht überrascht, das klang entsetzt! Sie wandte den Kopf und sah, wie ihr Vater mit entschlossener Miene von seinem Stuhl aufsprang und nach etwas griff, das sich unter seiner Weste verbarg. Wie aus dem Nichts sprangen plötzlich mehrere maskierte Männer hinter den Gardinen und Wandbehängen hervor und stellten sich wie düstere Wächter hinter jedem einzelnen Stuhl auf.


    Sior Zon gab dem Maskierten hinter Valerias Vater ein Zeichen, und ein Dolch blitzte auf. Valeria und ihre Mutter schrien ängstlich auf, als die Klinge sich an die Kehle von Vittorio Dardani legte. Dieser erstarrte inmitten seiner Bewegung.


    »Verdammt noch mal, Osvaldo. Was soll das?«, fragte er wütend. »Und wie seid Ihr an die Kanope gelangt? Sie war doch in der Eisentruhe im Hauptquartier.«


    Sior Zon warf Valerias Vater einen kleinen Schlüssel zu, der ihn auffing und verwundert betrachtete. »Aber, das… das gibt es doch nicht«, sagte er fassungslos.


    »Tja, an Eurer Stelle wäre ich vorsichtig, wen ich mir alles zum Stelldichein in mein Bett hole, mein lieber Vittorio.« Sior Zon leckte sich anzüglich über die Lippen.


    »Ihr seid ein dreckiger Verräter«, schrie Vittorio Dardani und bekam einen Hustenanfall. Während er um Luft rang, blickten Siora Zon und Gasparo verständnislos zu Sior Zon auf. Der gab einem der Maskierten ein Zeichen, der in die Westentasche des Hustenden griff. Er zog einen kleinen, silbernen Gegenstand heraus und brachte ihn Sior Zon. Valeria sah, dass es eine Pfeife war. Triumphierend hielt Zon sie hoch.


    »Die Stimme des Horus’. Damit ist meine Macht nun endlich komplett«, sagte er und blickte Valerias Vater durchdringend an. »Maestro, Eure Zeit ist hiermit leider vorbei. Ich löse Euch ab als Oberhaupt der Schwarzen Maske. Verità, tradimento, catarsi. Das ist jetzt mein Credo.«


    »Was?«, keuchte Vittorio Dardani. »Das werden die Brüder niemals dulden. Sie werden Euren Verrat ebenso verurteilen wie ich.«


    Zon legte den Kopf schief, und ein amüsierter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Nun, dazu müssten die anderen Brüder ihre Meinung noch kundgeben können.«


    »Was meint Ihr damit? Habt Ihr sie alle getötet?«


    »Gott bewahre. Die Brüder, die mir und meiner Sache treu ergeben sind, stehen unter anderem hier in diesem Raum. Eure treuen Gefolgsleute hingegen, habe ich ruhigstellen lassen. Auch Eure beiden Leibwächter.«


    »Ruhigstellen lassen?«


    »Was soll ich sagen?« Zon hob beide Hände, als sei er unschuldig. »Euren stärksten Befürwortern wurden leider die Zungen herausgeschnitten und danach hat man sie, so hörte ich, im Wassersaal eingesperrt. Yagol leistet ihnen übrigens hervorragende Nachhilfe in Gebärdensprache.«


    »Seid Ihr von Sinnen?« Vittorio Dardani wollte erneut aufspringen, doch der maskierte Kerl hinter ihm drückte ihn gewaltsam zurück auf seinen Stuhl. »Wie konntet Ihr nur? Das waren angesehene Nobili und Kaufleute.«


    »Ach je… das tut mir aber leid.«


    »Und was ist mit dem Dogen«, warf Dardani ihm spöttisch zu. »Weiß er, was für ein dreckiges Spiel Ihr treibt? Oder wollt Ihr ihn etwa auch ruhigstellen?«


    Entsetzt sah Valeria ihren Vater an. Der Doge? War der etwa auch ein Mitglied der scuola della maschera nera? Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Der Mann mit den schwarzen Augen! Der geheimnisvolle Gast, der vor ein paar Tagen bei ihnen zu Besuch war. Das war Ludovico Manin gewesen, der hundertzwanzigste Doge der Serenissima. Darum war er ihr auch bekannt vorgekommen. Was war sie doch für eine Närrin, dass sie ihn nicht eher erkannt hatte. Aber war der Doge tatsächlich auch in dieses Komplott verstrickt, dessen Ungeheuerlichkeit sich ihnen soeben offenbarte?


    »Der Doge wird Euch hinrichten lassen, Zon!«, rief jetzt Valerias Mutter, die bisher geschwiegen hatte. Ihr Gesicht spiegelte Empörung wider.


    Sior Zon stieß ein heiteres Lachen aus. »Der Doge ist trotz seines hohen Amtes ein sehr einfältiger Mann, meine Gnädigste. Er denkt, wir wollten ihn in unserem neuen Königreich als Herrscher einsetzen. Dabei war Seine Exzellenz nur ein fügsames Instrument in unseren Händen. Ein sehr nützliches, zugegeben, denn nur er konnte die Rubinringe, den Stein der Steine, an die künftigen Opfer verteilen, ohne dass diese misstrauisch werden würden. Nur so konnten wir die Mitglieder der Signoria und der Quarantia durch die Bestie ausschalten lassen, ohne selbst in Verdacht zu geraten. Vermutlich sitzt der gute Ludovico in diesem Moment in seinen sicheren Gemächern und denkt über seine erste Amtshandlung als König von Venedig nach, ohne erst die lästigen und langwierigen Abstimmungen seiner Räte abwarten zu müssen. Dieser Narr!« Zon sah in die Runde. »Ihr seid alles Narren, wenn Ihr geglaubt habt, die Bruderschaft der Schwarzen Maske würde ein neues Zeitalter einläuten. Da habt Ihr Euch getäuscht. Denn ich werde es sein, der das tut. Ich allein. Ich werde der neue König von Venedig sein!«


    »Ihr habt doch gar nicht die nötige Unterstützung, um das durchzusetzen«, entgegnete Sior Dardani. »Die Nobili, die Cittadini und das Volk werden das niemals akzeptieren. Sie werden Euch genauso schnell wieder stürzen, wie Ihr Euch über die Republik erhoben habt. Dabei kann Euch selbst die Bestie nicht helfen, auch wenn sie Euch dank der Pfeife jetzt gehorchen mag.« Er zeigte auf das seltsame Gefäß mit dem Schimärenkopf. »Und auch wenn Ihr noch mehrere dieser Kreaturen erschafft und auf diese Stadt loslasst, wird Venedig niemals Euch gehören.«


    Sior Zon bleckte hämisch seine Zähne. »Dieser Annahme, mein lieber Vittorio, wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher.« Er wandte den Kopf und sah Valeria an. Die erschrak angesichts des sengenden Blickes und sah schnell weg.


    »Ich werde keine neuen Bestien erschaffen«, fuhr Zon mit gesenkter Stimme fort, während sein Blick noch immer auf Valeria ruhte. »Ich werde eine neue Generation von Bestien zeugen. Eine neue Spezies, die unbesiegbar sein wird und die allein mir gehorcht.«


    »A-aber…«, stammelte Dardani entsetzt. »Ihr wollt doch nicht…«


    »Oh, doch. Genau das will ich«, sagte Zon und entließ ein lüsternes Lachen. »Und Eure Tochter wird die Mutter dieser neuen Spezies sein.«

  


  
    17. KAPITEL


    [image: Ornament]


    Rainero fuhr aus dem Schlaf hoch. Ein stechender Schmerz durchzog sein Bein. Panisch trat er um sich und traf einen kleinen Körper, der mit einem schrillen Quieken durch die Luft flog. Ein Aufprall war zu hören und das hastige Trippeln von winzigen Füßen. Die Ratten flohen. Aber sie würden wiederkommen. Wenn er schlief. Wenn er zu schwach wäre, um sich zu wehren. Sein warmes Fleisch lockte sie.


    Mit einem Schaudern sprang Rainero auf die Füße. Er wusste nicht, ob es draußen schon dunkel oder noch hell war, ob Morgen oder Abend. Aber eines war ihm klar, er musste hier raus, bevor die Ratten ihn bei lebendigem Leibe auffraßen. Oder bevor Sior Zon ihn in die pozzi werfen ließ, wo er bis in alle Ewigkeit verrotten würde.


    Er tastete sich durch die Dunkelheit und stieß dabei den Wasserkrug um. Hohl polterte er über den schmierigen Boden. Als Rainero die Tür erreichte, legte er lauschend ein Ohr an das schwere Holz.


    »Hallo?«, rief er und klopfte laut. »Ist da jemand? Ich habe schrecklichen Durst! Und Hunger!«


    Niemand antwortete. Hatte Zon etwa keinen Wächter vor der Tür postiert? War er hier unten vollkommen allein? Wieder drohte die Panik ihn zu überrollen. Was, wenn das Lager zu brennen anfing? Würde man ihn rausholen? Oder würden alle nur sich selbst retten und ihn hier unten vergessen? Rainero keuchte. In der Finsternis des Verlieses sah er die Nacht des Feuers vor seinen Augen. Das Haus seiner Eltern, die Flammen, den Qualm und das Glühen des Gebälks. Die Funken am Nachthimmel. Und die geschundenen Körper seiner Eltern, die im Haus verbrannten.


    Mit beiden Fäusten trommelte Rainero gegen die Tür.


    »Lasst mich raus. Ich halte das hier nicht mehr aus. Sofia! Antonio! Bitte!«


    Aber es rührte sich nichts. War es Nacht und alle schliefen?


    Rainero holte tief Luft. Sein Hals war wie zugeschnürt und seine Zunge ein trockener Klumpen. Die Finsternis drang auf ihn ein, die steinernen Wände rückten näher, dumpf und schwarz wie in einer Gruft. Fühlte sich so der Tod an? Düster, kalt und endgültig? Auf irgendeinem Gottesacker verscharrt und für immer vergessen? Rainero musste an Sebastiano denken, dessen Körper von Würmern und Käfern verzehrt werden würde. War sein alter Freund jetzt bei den Engeln? Oder litt er an einem einsamen und finsteren Ort still vor sich hin? In einer trostlosen Wüste, in die es die Seelen nach dem Tod verschlug. Wer sagte denn, dass das mit der himmlischen Pforte stimmte?


    Geplagt von Schuldgefühlen schlug Rainero auf die Tür ein, hämmerte verzweifelt dagegen und kratzte mit seinen Nägeln über das Holz. »Ich will hier raus. Bitte, ich verspreche auch, meine Sachen zu packen, dieses Haus zu verlassen, wenn ihr mich rauslasst. Für immer. Hört ihr mich?« Er schrie und brüllte und geriet dabei regelrecht in Rage. Immer wieder warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Einmal, zweimal, dreimal…


    Da gab das Holz plötzlich ein Knacken von sich. Mit voller Wucht rannte Rainero ein weiteres Mal dagegen. Der Riegel gab nach, und die Tür flog auf. Rainero stürzte aus seinem Gefängnis heraus, doch er konnte seinen Fall abfangen. Er rappelte sich auf und verharrte geduckt zwischen den Stapeln von Kisten. Kein Laut war im Lager zu hören. Niemand schien mitbekommen zu haben, dass er sich aus seinem Verlies befreit hatte. Aber was sollte er jetzt tun? Auf keinen Fall würde er länger in diesem Haus leben wollen, wo man ständig danach trachtete, ihn zu demütigen und zu quälen. Er hatte es satt. Er würde abhauen. Allerdings benötigte er dafür Geld.


    Vorsichtig schlich Rainero sich zum Wasserportal und sah hinaus. Es war Nacht, wie er vermutet hatte, aber nirgendwo war Tommaso zu sehen. Das bedeutete entweder, dass der Gondoliere schon schlief oder sich in der Küche für die Herrschaften zur Verfügung hielt. Rainero wollte das Portal gerade wieder schließen, da bemerkte er, die fremde Gondel, die an den Pfählen vertäut lag. Sie trug das Wappen der Dardanis. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Heute war der Abend des großen Banketts. Das Essen war womöglich im vollen Gange, und die Dardanis befanden sich noch im Ca’ Zon. Er würde verdammt gut aufpassen müssen, wenn er niemandem in die Arme laufen wollte. Rainero wog seine Möglichkeiten ab. Er könnte jetzt gleich abhauen, mit einem der Boote einfach auf und davon. Aber ohne einen einzigen Soldo in der Tasche würde er nicht weit kommen. Er könnte natürlich Schutz bei den Pantegane suchen. Die würden ihn mit Sicherheit aufnehmen und ihm beibringen, wie man auf der Straße überlebte. Doch dann wäre er immer noch in Venedig. Und er hatte das dumpfe Gefühl, dass Sior Zon keine Ruhe geben würde, bevor er ihn wieder eingefangen hatte. Er brauchte also mehr Geld, als er sich zusammengespart hatte, um die Stadt verlassen zu können. Und dann war da noch etwas, an dem sein Herz hing. Das kleine Kästchen. Das einzige Andenken an seine Eltern, das noch existierte. Die Gelegenheit war günstig, jetzt, wo sein Stiefvater durch das Bankett abgelenkt war. Rainero könnte sich in seine Schreibstube schleichen, dessen Börse mit den Golddukaten stehlen und das Kästchen holen. Dann würde er abhauen. Ja, das war ein Plan!


    Leise ging er zur Treppe und lauschte. Er hörte Stimmen aus der Küche, die gedämpft miteinander sprachen. Worüber, konnte Rainero allerdings nicht verstehen und es interessierte ihn auch nicht. Er huschte an der Tür zur Küche vorbei und weiter nach oben ins Piano nobile. Hier fand das Bankett statt, doch es war seltsam still im Esszimmer. War das Essen schon vorbei? Was hatte dann die Gondel der Dardanis noch hier zu suchen?


    Seltsam, dachte Rainero und ging auf Zehenspitzen zum nächsten Treppenabsatz. Er umfasste das Geländer, da drang ein merkwürdiger Laut an sein Ohr. Ein entsetztes Aufschreien von zwei Frauenstimmen. Abrupt blieb Rainero stehen. War das nicht Valeria gewesen? Was ging dort im Esszimmer vor? Unschlüssig verharrte er auf der Treppe, bis sich unerwartet zwei andere Stimmen erhoben. Sior Zon und Sior Dardani schrien sich gegenseitig an. Nanu, lagen sie im Clinch wegen der Hochzeitsmodalitäten oder Valerias Mitgift?


    Rainero konnte nicht anders, seine Neugier trieb ihn zurück nach unten. Vor ihm lag der verlassene Flur und an dessen Ende die Flügeltür zum Salon. Um in das Esszimmer zu gelangen, musste er entweder durch den Salon oder linker Hand durch die Bibliothek schleichen. Kurz entschlossen schlüpfte Rainero durch die Tür in die dunkle Bibliothek. Die Bücherregale ragten bis zur Decke auf wie die Türme von Bologna. Im Kamin glomm noch ein wenig Glut, in deren Schein Rainero sich langsam auf die Tür zum Esszimmer zu bewegte. Sie stand einen winzigen Spalt weit offen und ließ eine dünne Lanze aus Licht hindurch. Rainero legte eine Hand an die Klinke und zog die Tür sanft ein wenig weiter auf. Im selben Moment ertönte ein empörter Ausruf.


    »Venedig wird niemals Euch gehören.« Das war Valerias Vater und er klang sehr aufgebracht.


    »Dieser Annahme, mein lieber Vittorio, wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher«, entgegnete Sior Zon daraufhin.


    Rainero legte ein Auge an den Spalt und sah, wie sein Stiefvater Valeria anstarrte, auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck des Entsetzens.


    »Ich werde keine neuen Bestien erschaffen«, fuhr Zon mit bösem Unterton fort. »Ich werde eine neue Generation von Bestien zeugen. Eine neue Spezies, die unbesiegbar sein wird und die allein mir gehorcht.«


    »A-aber…« Dardani klang entsetzt. »Ihr wollt doch nicht…«


    »Oh, doch. Genau das will ich.« Zon stieß ein kehliges Lachen aus. »Und Eure Tochter wird die Mutter dieser neuen Spezies sein.«


    »Meine Tochter? Seid ihr verrückt geworden?« Sior Dardani wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Er krümmte sich und sein Gesicht lief vor Pein rot an. Erst jetzt erkannte Rainero die dunklen Gestalten hinter sämtlichen Stühlen und die Klinge an Dardanis Hals. Er zuckte erschrocken zusammen. Du lieber Himmel, was tat sein Stiefvater da? Nahm er die Familie Dardani als Geisel? Aber wozu?


    Vorsichtig sah Rainero wieder durch den Türspalt.


    »Es wird eine Hochzeit stattfinden«, fuhr Zon mit selbstsicherem Ton fort. »Noch heute Abend. Zwischen Eurer Tochter und mir.«


    »Was?«, riefen Sior Dardani und Gasparo gleichzeitig aus. Rainero sah, wie sein Stiefbruder von seinem Platz aufspringen wollte, doch einer der maskierten Männer hinderte ihn daran.


    »Aber… Vater?« Verwirrt blickte Gasparo von Zon auf seine Mutter, die am anderen Ende der Tafel und als Einzige mit dem Rücken zu Rainero saß. »Ich verstehe das nicht…«


    »Das musst du auch nicht, mein Sohn. Für dich habe ich eine andere wichtige Aufgabe. Es tut mir leid, dass ich dich nicht eingeweiht habe, aber du siehst ja, dass ich dabei bin, ein Imperium aufzubauen. Für uns. Für unsere Familie. Leider gehört zu meinem Plan, dass dieses wunderbare Geschöpf nicht deine, sondern meine Frau wird.«


    »Aber Osvaldo, was soll das?«, rief nun auch Siora Zon empört. »Ich dachte, ich werde deine Königin.«


    Zon sagte nichts. Er ruckte lediglich mit dem Kinn, und schon trat einer der dunklen Gesellen an Siora Zon heran und schnitt ihr mit einem Streich die Kehle durch.


    Starr vor Schreck sah die Tischgesellschaft dabei zu, wie die Hausherrin unter unkontrollierten Zuckungen verblutete. Rainero unterdrückte einen entsetzten Schrei und schloss die Augen. Zu sehr erinnerte ihn das, was er da sah, an den Tod seiner Eltern. Zu sehr war es eine Wiederholung dessen, was er schon einmal durchgemacht hatte. Als er es wagte, die Augen wieder zu öffnen, war Siora Zon auf ihrem Stuhl zusammengesunken. Auf der Tischdecke vor ihr hatte sich ein roter Flor ausgebreitet, als hätte sie Blut gespien. Raineros Blick wanderte zu Gasparo, in dessen Miene Fassungslosigkeit stand.


    »Kommt zu mir, mein Kind«, sagte Sior Zon und streckte Valeria fordernd eine Hand entgegen.


    Doch Valeria blieb wie festgewachsen auf ihrem Stuhl sitzen. Ihre Augen waren groß vor Angst. Hilfe suchend blickte sie sich um.


    Wenn er ihr doch nur helfen könnte! Aber Rainero wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Hilfloser Zorn erfüllte ihn. So ähnlich schien es auch Sior Dardani zu ergehen, der gerade aufsprang und sich auf Zon stürzen wollte. Doch der Mann hinter ihm brachte ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe zur Raison. Halb bewusstlos sackte Dardani zurück auf seinen Stuhl. »Wenn Ihr meine Tochter anfasst«, sagte er benommen, »dann…«


    Sior Zon warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »Ich fürchte, das wird sich nicht vermeiden lassen, mein Bester. Und nun komm endlich zu mir, du kleines Flittchen!«


    Der finstere Geselle hinter Valeria zog mit einem Ruck ihren Stuhl zurück, riss sie auf die Beine und schleifte sie zum Kopf der Tafel. Dort packte Sior Zon sie im Nacken und zwang sie, ihn anzusehen. Valeria schrie auf, ließ es jedoch geschehen, dass Zon sich zu ihr hinabbeugte und ihr einen genussvollen Kuss auf den Mund gab. Dann gab er sie frei und Valeria stolperte mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht zurück. Noch bevor sie das Weite suchen konnte, wurde sie von Zons Handlanger eingefangen und an seine Seite zurückgestoßen.


    Unterdessen hatte Raineros Stiefvater das seltsame Gefäß in die Hand genommen, das die ganze Zeit über vor ihm auf dem Tisch gestanden hatte. Rainero sah, wie Zon mit einer theatralischen Geste den Deckel abhob und den Inhalt des Behälters auf einen Teller stürzte. Es war ein grünlich brauner Klumpen, der in einem ruhigen Rhythmus vor sich hin pulsierte. Das grässliche Ding sah aus wie ein halb verwestes Herz, das noch immer schlug.


    »Das Herz des Ba-sul«, sagte Zon bedeutungsvoll und stellte das Gefäß beiseite.


    Rainero stand der Schweiß auf der Stirn. Ba-sul? Hatte der Bestienjäger das Monster nicht auch so genannt? Aber woher kannte sein Stiefvater dessen Namen?


    »Wir beide wissen«, fuhr Zon an Sior Dardani gerichtet fort, »dass zum Blutschlürfer wird, wer vom Herz des Dämons isst und seine dunklen Säfte in sich aufnimmt. Der Blutschlürfer gehorcht jedem, der mit der Stimme des Horus’ spricht, oder aber er folgt dem Stein der Steine.« Er hob eine kleine silberne Pfeife und einen Rubinring hoch. »So steht es im Buch des Amduat. Was allerdings nur ich weiß, ist, dass der Dämon selbst nur dem Manne zu Diensten ist, der ihn aus seiner Gruft befreit hat. Und das war ich. Ich bin sein Befreier. Also bin ich auch sein Meister und werde über Ba-sul gebieten.«


    »Wenn Ihr Euch da mal nicht täuscht«, knurrte Dardani. Er hatte sich von dem Schlag erholt und saß wieder aufrecht auf seinem Stuhl.


    »Das glaube ich kaum«, sagte Zon spöttisch. Er nahm Messer und Gabel zur Hand und schnitt zwei kleine Stückchen von dem Herz ab. Eine grünliche Flüssigkeit troff wie Blut auf den Teller. Zon spießte ein Stück des Herzens auf und hob es an seinen Mund. »Ich bin Ba-suls Meister, also werde ich ihm meinen Willen aufzwingen, wenn ich von seinem Herz esse. Ich werde zu einem neuen Wesen mit übernatürlichen Kräften, unverwundbar und unsterblich.«


    »Nur zu, Ihr Narr.« Sior Dardani machte eine abfällige Handbewegung. »Ihr werdet schon sehen, dass Ihr Euch irrt.«


    Sior Zon ließ sich von Dardanis Worten nicht beirren, er steckte sich das Stück Fleisch zwischen die Zähne und kaute genüsslich darauf herum. Zuerst geschah nichts, Zon schluckte und schien ungeduldig auf etwas zu warten. Nach ein paar Augenblicken der absoluten Stille begann sein Körper unvermittelt zu zucken, als hätte er Krämpfe. Sie wurden immer heftiger, überraschte Laute des Schmerzes drangen aus seiner Kehle. Alle im Raum hielten die Luft an, während der Mann am Kopfende der Tafel sich seine Perücke vom Scheitel riss und laut aufschrie. Er krümmte sich und raufte seine echten Haare, als wäre er wahnsinnig geworden, dabei heulte er lang gezogen und elend wie ein Tier im Todeskampf.


    Sior Dardani wollte erneut von seinem Stuhl fliehen, doch der Spießgeselle hinter ihm zwang ihn mit Gewalt zurück. Unfähig sich zu rühren, beobachtete auch Rainero, was in dem Esszimmer geschah. Der zuckende Körper seines Stiefvaters verformte sich, er wuchs in die Höhe und in die Breite, und an einigen Stellen platzte seine Kleidung auf. Durch die Risse traten unförmige Beulen zutage und eine wahre Flut von dunklen Haaren. In Sekundenschnelle spross räudiger Pelz überall auf seiner Haut. Auch sein Gesicht verwandelte sich. Seine Züge zerflossen und formten sich neu zu einer deformierten Maske. Einer kruden Mischung aus Mensch und Wolf.


    Als die Zuckungen nachließen, und Zon sich langsam wieder aufrichtete, lauerte ein gelbliches Schimmern in seinen Augen. Rainero, der von der Verwandlung zutiefst erschrocken war, sah, wie sein Stiefvater die Lippen zu einem Grinsen verzog und triumphierend in die Runde blickte.


    »Naaa?«, sagte er gedehnt und mit außergewöhnlich tiefer Stimme. Sein brennender Blick richtete sich auf Sior Dardani, der hilflos dreinblickte. »Wer von uns beiden ist jetzt der Narr?« Er ließ ein dröhnendes Lachen hören. Dabei blitzten seine scharfen Eckzähne im Kerzenlicht auf, und die gewaltigen Muskeln an seinem Hals traten hervor wie Schiffstaue.


    »Und nun…«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte, »mache ich Eure Tochter zu meiner Braut.«


    »Nein!«, schrie Dardani. »Valeria. Flieh, um Himmels willen. Lauf weg!«


    Aber Zon hatte Valeria schon mit einer Klaue an den Haaren gepackt und zerrte sie erneut zu sich heran. Er spießte das zweite Stück des verfaulten Dämonenfleisches auf seine Gabel und hob es vor Valerias bebende Lippen. Ihn ihren Augen stand Panik geschrieben, trotzdem weigerte sie sich tapfer, den Mund zu öffnen.


    »Bitte«, winselte Dardani. »Verschont meine Tochter.«


    Verborgen hinter der Tür überlegte Rainero fieberhaft, was er unternehmen könnte. Er musste Valeria retten. Auf Gasparo konnte er nicht hoffen. Dieser Feigling starrte nur reglos vor sich hin. Rainero ballte seine Hände zu Fäusten. Valerias Angst und ihre verzweifelten Bemühungen, sich aus Zons Griff zu befreien, taten ihm in der Seele weh. Seine Gedanken rasten, als er mit klopfendem Herzen verfolgte, was im Esszimmer geschah. Valeria hatte ihren Hals inzwischen so weit zurückgebogen, dass man ihre pulsierende Schlagader sehen konnte. Erbarmungslos blickte Sior Zon auf sie hinab, aus seinem Mund drang ein gereiztes Knurren.


    »Jetzt sei doch nicht so störrisch, meine kleine Blume. Oder willst du, dass ich dir wehtue?« Er zwang die Gabel zwischen Valerias Lippen, stieß dort gegen ihre Zähne, die sie fest aufeinanderpresste. Zon seufzte. »Und ich hatte gehofft, du würdest mir entgegenkommen, schließlich will ich dich zu meiner Königin machen. Aber du brauchst offensichtlich eine härtere Aufforderung.« Er ließ von Valerias Haaren ab und packte sie bei den Wangen, drückte mit Gewalt ihre Kiefer auseinander.


    Rainero umfasste die Türklinke und machte sich bereit. Er spannte seine Muskeln an und wollte in das Zimmer stürmen, da legte sich von hinten eine Hand auf seinen Mund. Ein Arm umfing seine Brust und riss ihn von der Tür zurück. Rainero wehrte sich, doch der Griff um seinen Brustkorb war stahlhart. Er versuchte, zu schreien, bekam aber keinen einzigen Laut heraus.


    »Schhhht«, zischte eine Stimme in sein Ohr. »Lass es. Es ist zu spät. Du kannst nichts mehr tun.«

  


  
    18. KAPITEL


    [image: Ornament]


    Gedeon Moros hielt den Jungen fest an sich gedrückt. Der wehrte sich, konnte gegen seine Kraft aber nichts ausrichten. Moros zog Rainero weiter von der Tür weg, hinter der sich schlimme Dinge abspielten. Das konnte er hören, und auch der Junge lauschte heftig atmend und am ganzen Körper zitternd auf die Geräusche, die aus dem Zimmer drangen. Das Mädchen schrie auf, und ein kollektives Aufstöhnen ertönte. Es knackte und knirschte. Jetzt gab das Mädchen ein Grunzen von sich, gefolgt von einem furchtbaren Heulen, das schließlich in ein wölfisches Knurren überging. Die Verwandlung war beendet.


    Moros fluchte leise. Jetzt gab es drei Bestien. Nur dass eine davon viel mächtiger war als die anderen beiden. Dieser Zon hatte es geschafft, sich die Kräfte des Dämons einzuverleiben und sich mit ihnen zu verbinden. Er war der Befreier von Ba-sul, er war jetzt etwas Schlimmeres als ein Blutschlürfer. Er hatte dem Dämon seinen Willen aufgezwungen und konnte nun über dessen Macht verfügen, wie ihm beliebte. Sich jetzt mit Zon und den anderen beiden Bestien anzulegen, käme einem glatten Selbstmord gleich. Moros blieb nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten und wenigstens den Jungen zu retten.


    »Komm mit. Ich bringe dich in Sicherheit«, flüsterte er und legte Rainero geschickt einen Knebel an, damit er nicht auf dumme Gedanken kam und sie womöglich noch verriet. Dann bugsierte er ihn durch den Flur und die Treppe hinauf. Dort schob er den Jungen durch eine Luke aufs Dach und kletterte rasch hinterher.


    Draußen wehte ein kühler Wind, der Rainero ein wenig zu beruhigen schien. Zumindest hörte er auf, zu Stöhnen und zu Zappeln. Allerdings sah der Junge ihn noch immer mit wild funkelnden Augen an. Diesen rätselhaften und allsehenden Augen. Moros hätte sich beinahe erneut in ihnen verloren, hätte ihn nicht ein grauenerregendes Heulen aus dem Haus aus seiner Betrachtung gerissen.


    »Hör zu«, sagte er zu Rainero. »Ich will dir nichts Böses. Ich musste dich nur vor einer großen Dummheit bewahren. Gegen diese Kreaturen dort unten hast du keine Chance. Sie hätten dich zerfetzt, wie sie auch ihre anderen Opfer zerfetzt haben. Du hast es doch selbst gesehen, als die Bestie deinen Freund getötet hat. Diese Wesen kennen keine Gnade. Der Einzige, der dir dabei helfen kann, sie zu vernichten, bin ich. Ich kann dir verraten, was gegen diese Ungeheuer zu tun ist. Aber dafür müssen wir uns in mein Versteck zurückziehen, um uns zu beraten. Was ist? Kommst du mit mir?«


    Rainero schien zu überlegen, dann ließ er die Schultern sacken und gab einen Laut der Zustimmung von sich.


    Moros sah ihn prüfend an. »Kann ich dir den Knebel abnehmen, ohne dass du uns verrätst?«


    Rainero nickte.


    »Gut.« Moros nahm ihm das Tuch ab, und erleichtert holte der Junge Luft.


    »Was ist mit Valeria?«, fragte er besorgt. »Wir müssen ihr doch helfen.«


    Moros schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Wenn wir in meinem Versteck sind, erzähle ich dir, was ich vorhabe. Komm jetzt.«


    Der Junge zögerte. Moros legte demonstrativ eine Hand an seinen Dolch. Zur Not würde er ihn zwingen. Doch schließlich besann sich Rainero und folgte ihm bereitwillig. Wenig später balancierten sie über die Dächer zu einem der benachbarten Gebäude. Durch ein Fenster gelangten sie in ein Treppenhaus, das sie nach unten auf die Straße brachte. Mit eingezogenen Köpfen und raschen Schritten eilten sie durch die dunklen Gassen, bis Moros sich in einen schmalen Durchschlupf zwischen zwei Häusern zwängte. Er spürte, dass Rainero überrascht war, sagte aber nichts. Über die verborgenen Wege würden sie schneller an ihr Ziel gelangen.


    Als sie das Versteck erreicht hatten, schob Moros den Jungen in die Kammer und verriegelte die Tür. Rainero war vollkommen außer Atem, der Bestienjäger hingegen schwitzte kaum, er war solche Anstrengungen gewohnt. Er entzündete eine Öllampe und stellte sie auf den Tisch.


    »Woher kennt Ihr die itinerari segreti?«, fragte Rainero noch immer atemlos.


    »Wenn ich auf der Jagd bin, bewege ich mich meistens über die Dächer. Dabei habe ich diese Betteljungen beobachtet, mit denen du dich ein paar Mal getroffen hast. Sie kannten viele gute Abkürzungen.«


    »Das sind meine Freunde die Pantegane.« Rainero schluckte. »Davon habe ich nicht mehr allzu viele. Und nun habe ich auch noch Valeria verloren.«


    »Das tut mir leid, Junge. Aber sie ist jetzt ein Blutschlürfer. Sie ist nun eine dieser willfährigen Kreaturen des Dämons, durch die er seine Macht ausübt. Es wird sehr schwer, sie von dem Fluch zu befreien.«


    »Aber Ihr könnt es doch, oder nicht? Ihr könnt Valeria helfen?« Der Junge schien wirklich verzweifelt zu sein. Gut, dachte Moros. Das machte ihn empfänglich für das, was er von ihm wollte.


    »Nun ja, es gäbe da vielleicht etwas«, sagte er mit Bedacht. »Aber vorher sollte ich dir besser erklären, was der Ba-sul ist. Man muss seinen Gegner genau kennen, bevor man den Kampf gegen ihn aufnimmt. Bist du bereit dazu?«


    »Und ob ich bereit bin. Um Valeria zu retten, tue ich alles! Bitte, erklärt es mir.«


    Moros tat so, als zögere er. »Tja, vorher musst du mir allerdings erst schwören, dass du dieses Geheimnis für dich behältst. Bei deinem Leben! Und das meine ich wortwörtlich. Erzählst du auch nur eine Silbe davon weiter, muss ich dich töten.«


    Rainero sah ihn mit großen Augen an, dann nickte er. »Ich schwöre es bei meinem Leben«, sagte er und hob eine Hand.


    »Gut, mein Junge.« Moros frohlockte innerlich. Er ließ sich auf einem Stuhl am Tisch nieder und gebot Rainero, dies ebenfalls zu tun. »Der Ba-sul«, fuhr Moros fort, »ist der Wächter des zweiten Tores zur Totenwelt. Vor mehr als dreitausend Jahren, zur Zeit der Pharaonen, glaubte man, dass die Verstorbenen nach dem Tod wieder auferstehen und im Jenseits weiterleben. Durch das Tor im Westen traten sie in die jenseitige Welt ein, dem Duat. Im Buch des Amduat steht, dass die Toten im Jenseits mehrere Prüfungen zu bestehen hatten. Zuerst mussten sie durch die zwölf Tore der Unterwelt gehen, an denen Dämonen lauerten. So auch der Ba-sul. Man konnte diesen grausamen Wesen aber nur entkommen, wenn man sie bei ihren Namen nannte. Erst dann durfte man durch ihre Tore treten. Hatte man dies zwölf Mal vollbracht, gelangte man in die Halle der Wahrheit, wo das Totengericht stattfand. Dort wurde das Herz des Verstorbenen gegen die Maat, die Feder der Wahrheit, gewogen. War es leichter, so durfte der Tote ins Sechet-iaru eintreten, das himmlische Totenreich. War das Herz aber schwerer von all der Schuld, die der Verstorbene zu Lebzeiten auf sich geladen hatte, so wurde er von der großen Fresserin verschlungen und in das finstere Reich verbannt. Die Hölle.«


    »Und der Ba-sul? Warum ist der jetzt hier bei uns und nicht in seiner Welt?«


    »Weil er von einem Zauberer einst aus der Unterwelt in das Menschenreich geholt wurde, um hier auf sein Geheiß Böses zu wirken. Schon damals hat man sich mit Ba-suls Hilfe unliebsamer Personen entledigt. Darunter war einst sogar auch ein Pharao. Er hieß Tutanchamun und war noch ein Kind. Aber er war dem Wesir Eje, der selbst gern den Thron Ägyptens bestiegen hätte, ein Dorn im Auge. Also gab er einem Zauberer den Auftrag, Ba-sul ins Diesseits zu holen und auf den Pharao zu hetzen. Dafür musste sich der Zauberer in einen todesähnlichen Zustand versetzen, um die Reise in die Unterwelt überhaupt antreten zu können. Vor dem zweiten Tor hat er den Ba-sul mit einer magischen Formel beschworen. Der Dämon ist in seinen Körper gefahren, und anschließend wurde der Zauberer von seinen Gehilfen wiederbelebt. So hat er Ba-sul mit in unsere Welt gebracht. Nach dem Tod des jungen Pharaos versuchten meine Brüder, die damaligen venatores bestiae, den Dämon zu bezwingen. Aber es gelang ihnen lediglich, Ba-sul in eine Grabkammer zu verbannen. Dort war er all die Jahrhunderte über gut verborgen. Bis vor drei Monaten jemand den Bann brach und den Dämon befreite.«


    »Und woher wisst Ihr das alles?«, fragte Rainero. Er schien noch immer skeptisch zu sein.


    Moros lächelte verständnisvoll. Er hatte all das selbst nicht glauben können, als er damals als Lehrling bei den venatores bestiae aufgenommen worden war.


    »Sieh her«, sagte er und holte ein schweres Buch aus einer Tasche. Der Ledereinband war ganz abgegriffen. Der Foliant musste mehrere Hundert Jahre alt sein. Dabei war es nur eine Kopie des Originals, das sich in den Hallen der Gilde der venatores in Konstantinopel befand. Moros hatte das Buch von seinem Ausbilder und Vorgänger überreicht bekommen, als dieser für seine Arbeit als Bestienjäger zu alt geworden war. Andächtig schlug er das Buch auf und legte es vor Rainero auf den Tisch.


    Der Junge staunte nicht schlecht, als er die Abbildungen darin sah. »Das ist er. Der Blutschlürfer«, sagte er und zeigte auf die Gestalt mit dem schwarzen Fell und dem klobigen Kopf. Seine Finger fuhren über die Schrift daneben. »Das ist Latein.«


    »Ja, die Sprache der Gelehrten. Verstehst du sie?«


    Der Junge nickte. »Meine Eltern haben sie mir beigebracht. Fast alle ihre Schriften waren in Latein verfasst.«


    Moros war beeindruckt, als Rainero mühelos zu übersetzen begann. Der Junge hatte wahrhaft Talent.


    »Der Ba-sul, Wächter des zweiten Tores im Duat, vereint die Kräfte mehrerer Geschöpfe mit der dämonischen Macht der Unterwelt. Er ist Schakal, Krokodil, Löwe und Pavian zugleich. Und er ist dazu verdammt, auf ewig Hunger und Durst zu leiden. Seine Speise sind Lunge, Leber, Magen und Gedärme. Jene Organe, die dem Schutz der vier Horussöhne unterstehen. Die vier Kinder des Horus’ sollen den Verstorbenen im Jenseits vor Hunger und Durst bewahren, da der Ba-sul die Organe jedoch verschlingt, wird der Verstorbene im Duat auf ewig Hunger leiden. Sein verheerendes Mahl beschließt der Ba-sul stets mit dem Trinken des Blutes, das noch warm und lebendig durch das schlagende Herz seiner Opfer fließt.« Rainero hielt inne und verzog das Gesicht. Dann begann er in dem Buch zu blättern und betrachtete all die Bilder von den Monstern, die außerdem noch die Welt bevölkerten. Dem Basilisken, dem Ghul, der Seeschlange, dem Drachen, dem Meermenschen, der Sphinx, dem Behemoth, dem Zyklopen…


    Der Junge erschauerte. »Was ist das für ein Buch?«


    »Es heißt Bestiarium«, entgegnete Moros nüchtern. »Es ist das umfangreichste Werk, das je geschrieben wurde über Kreaturen, die ihren Ursprung in der Finsternis haben.«


    »Ihr meint, es gibt all diese Wesen in diesem Buch wirklich?«


    »Ja, natürlich.«


    »Natürlich?«, wiederholte Rainero und starrte benommen auf die Abbildung einer Harpyie. »Das ist ja furchtbar.«


    Moros zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Manche dieser Ungeheuer sind recht zahm und stellen keine große Gefahr für die Menschen dar. Andere wiederum sind sehr bösartig. Und wenn sie außer Kontrolle geraten, müssen wir eingreifen. So wie es hier in dieser Stadt geschehen ist.«


    »Die venatores bestiae, die Bestienjäger«, sagte Rainero voller Ehrfurcht. »Aber wer oder was seid Ihr eigentlich? Ich meine, woher kommt Ihr, wenn es Eure Gilde schon zu Zeiten der Pharaonen gegeben hat?« Er blickte von dem Buch auf, und Gedeon Moros konnte in Raineros dunklen Augen sein eigenes Spiegelbild schimmern sehen. Schnell wandte er den Blick ab. Das, was diese Augen ihm zeigten, beunruhigte ihn. Aber es lockte ihn auch. Die Gabe es Jungen war mächtig und sie weckte alte Erinnerungen in ihm.


    »Die Gilde der Bestienjäger«, bemühte er sich, mit ruhiger Stimme zu erklären, »gibt es schon viele Tausend Jahre. Beinahe so lange, wie es die Bestien selbst gibt. Von einer kleinen Gruppe Gleichgesinnter hat sich die Gilde zu einer weitverbreiteten, unbestechlichen Bruderschaft entwickelt, deren segensreiche Tradition es ist, jedem zu Hilfe zu eilen, der von den Wesen der Finsternis bedroht wird. Unser Eid gebietet es, jede Bestie, die unseren Weg kreuzt, ausnahmslos zu töten. Die Gilde hat ihren Sitz in Konstantinopel. Von dort aus lenkt unser Oberhaupt, der Venator Maximus, zusammen mit dem Rat der Weisen die Geschicke der Jäger auf den verschiedenen Kontinenten.«


    »Und wie wird man ein Jäger?« Der Junge wirkte neugierig, und Moros witterte seine Chance. Vielleicht konnte er ihn jetzt überreden, sich ihm anzuschließen.


    »Ein Venator wird man, indem man von einem älteren Mitglied der Gilde zum Lehrling ernannt und in das Handwerk des Tötens eingeweiht wird. Und wenn man Einblick in das Buch der Bestien erhält, das Bestiarium.«


    »So, wie ich eben?«, fragte Rainero.


    Moros nickte bestätigend. »Ja. So, wie du.«

  


  
    19. KAPITEL
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    Nervös rieb sich Antonio über das Kinn. »Mir gefällt das nicht.« Er sah auf die säuberlich gefesselten und geknebelten Leibwächter der Familie Dardani, die in einer Ecke der Küche lagen und stumm zurückblickten.


    »Mir auch nicht«, entgegnete Tommaso. »Aber was sollen wir machen?«


    »Na, was man euch aufgetragen hat«, zischte Pietro. »Abwarten und auf die beiden Schlauberger dort aufpassen, bis wir neue Anweisungen bekommen.«


    »Aber was wird das sein? Die beiden da umbringen und ihre Leichen in den Kanal werfen? Weißt du, was Sior Zon vorhat?«


    »Nein, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir hier die Stellung halten sollen, bis es vorbei ist.«


    »Bis was vorbei ist?«, fragte Antonio. »Was geht dort oben vor? Ein Mordkomplott?«


    »Mann, was weiß ich«, blaffte Pietro. »Sior Zon hat mir nichts erzählt. Wie oft soll ich das noch sagen?«


    »Reg dich bloß nicht so auf«, erwiderte Tommaso. »Wir wollen nur nicht mit in einen Mord hineingezogen werden.«


    Pietro stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Wir stecken doch alle längst bis zum Hals mit drin.«


    Antonio blickte zu den anderen Dienstboten des Hauses Zon, die mit unbeteiligten Mienen am Tisch hockten: Jacopo, Cilia, Ludovica und Sofia. Hatten sie alle tatsächlich keine Ahnung von dem, was da oben im Esszimmer geschah? Sicher, sie hatten Sior Zon dieses komische Ding bringen sollen, das sie als Hauptgericht getarnt hatten. Aber danach waren sie mit der Anweisung aus dem Esszimmer gescheucht worden, die Türen zu schließen und den Raum auf keinen Fall mehr zu betreten. Egal, was geschah. Jetzt saßen sie hier unten und hörten immer wieder Geräusche von oben durch die Decke dringen. Mal ein Poltern, mal ein Schreien und ab und zu ein Heulen wie von einem Tier.


    Unwillkürlich lief Antonio ein Schauer über den Rücken. Das alles war ihm nicht geheuer und er hatte keine Lust, an einer Tat beteilig zu sein, die ihn in die pozzi bringen würde oder noch schlimmer, an den Galgen! Es wurde wirklich höchste Zeit, dass er aus diesem Haus verschwand. Er richtete seinen Blick auf Pietro.


    »Und was ist mit Rainero?«, fragte Tommaso.


    »Was soll mit ihm sein?«, entgegnete Antonio. »Er sitzt noch immer in seinem Verlies.« Er fing einen vorwurfsvollen Blick von Sofia und Pietro auf. »Was glotzt ihr denn so? Der Mistkerl hat es verdient. Er hat mein Geld gestohlen.«


    »Na, wenn du das sagst…«, murmelte Sofia.


    »Glaubt ihr mir etwa nicht?«


    »So ist es. Wir glauben dir nicht.« Sofia stemmte ihre Hände in die Hüften. »Rainero ist kein Dieb. Warum sollte er dich bestehlen wollen? Er ist doch dein Freund.«


    »Freund, pah!« Antonio fuhr mit der Hand durch die Luft. »Ein schöner Freund, der einem das Ersparte wegnimmt, um sich damit aus dem Staub zu machen.«


    »Aber das hat er doch gar nicht«, hielt Sofia dagegen. »Denk doch mal nach, Tonino. Das ist doch vollkommen absurd. Wenn Rainero mit deinem Geld hätte abhauen wollen, wäre er doch längst über alle Berge. Er ist aber hiergeblieben. Er hat dein Geld nicht.«


    »Sofia hat recht«, sagte Tommaso. »Es wäre ziemlich dumm von Rainero, nicht gleich mit dem Geld abzuhauen. So blöd ist er nicht. Außerdem hat er noch nie etwas gestohlen.«


    Pietro nickte und sogar Jacopo, der sonst nie um einen Streich gegen Rainero verlegen war, stimmte dem Gondoliere zu.


    »Und was soll das jetzt?«, fragte Antonio sauer. »Schlagt ihr euch alle auf die Seite dieses verdammten Feiglings? Was ist mit mir? Ich bin bestohlen worden. Der Lohn von fünf Jahren ist weg!« Er sah in die Runde, doch als Antwort erhielt er nur betretenes Schweigen.


    »Ich fasse es nicht«, stieß er wütend aus. Er schnappte sich einen Kerzenhalter und ging zur Tür.


    »Wo willst du hin?«, rief Pietro.


    »Zu Rainero. Der kann sein blaues Wunder erleben.« Antonio stieß die Tür auf und eilte nach draußen. »Ich werde euch schon noch beweisen, dass er es war.«


    »Warte, Tonino«, schallte es hinter ihm her. Es kam von Sofia. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es jemand anderes gewesen sein könnte?«


    Antonio blieb auf dem Treppenabsatz stehen und schaute zurück. Sofia stand mit besorgter Miene in der Küchentür.


    »Und wer soll das bitte schön gewesen sein?«, fragte er sarkastisch. »Etwa Gasparo? Der hat zwar meine Stella getötet, aber warum sollte er mein Geld stehlen? Er wusste ja gar nicht, wo ich es versteckt hatte.«


    Wieder wehte ihm Schweigen entgegen, aber davon hatte Antonio jetzt endgültig genug. Er hatte diese ängstliche Unentschlossenheit satt, die stets alle befiel, wenn es darum ging, die Wahrheit auszusprechen. Mit einem Laut der Verachtung wandte er sich ab und setzte seinen Weg nach unten fort. Die anderen blieben oben zurück.


    »Feiglinge«, knurrte er und stieß die Tür zum Lager auf. Der Geruch nach Lavendel und Bienenwachs strömte ihm entgegen, vermengt mit dem ewigen Hauch von Moder, der in dieser Stadt immer und überall war. Mit einer Hand schirmte Antonio die zitternde Kerzenflamme ab und ging bis in den hintersten Winkel des Lagers. Dort blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Die Tür zum Verlies stand offen!


    Hastig stolperte Antonio zu der Zelle und sah hinein, doch bis auf einen Teller und einen umgestürzten Krug war sie leer. Heißer Zorn sprudelte in ihm hoch. Rainero war verschwunden.


    Mit fliegenden Haaren und vor Empörung brennendem Gesicht raste Antonio die Treppe hinauf ins Piano nobile, wo er am Ende des Flurs die Tür zum Salon aufriss und schließlich ins Esszimmer platzte.


    Rainero ist entkommen!– Das hatte er zumindest rufen wollen, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Voller Entsetzen starrte er auf die Szene, die sich ihm im Esszimmer bot.


    Sior Zons Schergen standen um die Tafel herum aufgereiht und bedrohten Sior und Siora Dardani mit Dolchen. Valeria Dardani hingegen war nirgends zu entdecken. Dafür saßen Gasparo und seine Mutter reglos auf ihren Stühlen. Mit albtraumartiger Langsamkeit stellte Antonio fest, dass Siora Zons zur Seite gekippter Körper über und über mit Blut besudelt war. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Doch das war noch lange nicht das Erschreckendste, das sich ihm bot. Schlimmer, viel schlimmer, waren die beiden Wesen, die am Kopf der Tafel standen. Zwei Kreaturen wie aus einem bösen Traum. Eine davon war ein missgestaltetes Monster mit zerrissener Kleidung und noch deutlich erkennbar menschlichen Zügen. Das andere ein wolfsartiges Geschöpf mit schwarzem Fell und einer langen Schnauze. Es reichte fast bis unter die Decke. Beide Ungeheuer wandten ihre Köpfe und sahen ihn mit ihren gelblich leuchtenden Augen an.


    »Ah, mein treuer Antonio«, sagte das kleinere Monster. Seine Stimme kam Antonio vage bekannt vor.


    »Sior… Sior Zon?«, fragte er ungläubig.


    Das Monster bleckte seine spitzen Zahnreihen und streckte ihm eine krallenbewehrte Hand entgegen. »Ach, mein lieber Antonio. Nun komm doch endlich zu uns.«

  


  
    20. KAPITEL
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    »Ihr wollt, dass ich Euer Lehrling werde?« Entgeistert sah Rainero den dunkelhäutigen Mann an. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Das ist nicht Euer Ernst. Ein Bestienjäger? Ich?«


    »Ja«, sagte Moros und nickte. »Ganz genau du.«


    »A-aber warum ich? Ich bin ein Angsthase. Der größte, den Ihr in dieser Stadt finden könnt.«


    »Glaubst du das wirklich, mein Junge?«, fragte Gedeon Moros ernst. »Eben noch wolltest du dich der Bestie in den Weg stellen, um Valeria zu retten. Nein, du bist kein Angsthase. Du hast genau die Fähigkeiten, die ein Jäger braucht.«


    »Und welche, wenn ich fragen darf? Ich wüsste nicht, was ich einer Bestie entgegenzusetzen habe, außer mir vor Angst in die Hosen zu machen.«


    »Du hast Köpfchen.«


    Rainero stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich doch nicht…«


    »Ja, und du hast dein Herz auf dem rechten Fleck. Du denkst nicht zuerst an dich, sondern an deine Freunde. Du bist ein guter Mensch und nur gute Menschen können Jäger werden. Nur sie können der Verlockung widerstehen, welche die Welt der Dämonen uns vor Augen führt. Nur ein Mensch mit reinem Herzen bleibt auf der Seite des Lichts.«


    »Und das seht Ihr in mir? Einen guten Menschen?« Rainero konnte es noch immer nicht fassen. Wahrscheinlich saß er hier einem üblen Scherz auf, den der Osmane sich mit ihm erlaubte. So wie alle anderen immer nur Scherze auf seine Kosten machten. Alle, bis auf Antonio, Sebastiano und Valeria. Sie waren anders gewesen. Leider war der eine jetzt nicht mehr sein Freund, der andere tot und die dritte eine Bestie. Er blätterte in dem großen Buch zurück auf die Beschreibung des Ba-sul.


    »Steht da auch, wie man den Dämon oder seine Blutschlürfer töten kann? Sind sie überhaupt verwundbar?«


    »Das verrate ich dir, wenn du einwilligst, mein Lehrling zu werden.« In Moros’ ebenholzfarbenem Gesicht spiegelte sich noch immer absolute Offenheit wider. Der Bestienjäger schien das mit dem Lehrling tatsächlich ernst zu meinen. Rainero biss sich auf die Lippen. Er war hin und her gerissen. Einerseits bot sich ihm hier die Gelegenheit, aus Venedig abzuhauen und vielleicht ein besseres Leben zu führen als das, was ihn im Hause Zon oder auf den Straßen der Stadt erwarten würde, andererseits… wie viel war das Leben eines Bestienjägers wert?


    »Seit wann seid Ihr ein Venator?«, fragte er.


    »Ich bin seit fast zwanzig Jahren ein Jäger.«


    »Und Ihr lebt noch, wie ich sehe«, entgegnete Rainero, woraufhin Moros ein aufrichtiges und dunkles Lachen erklingen ließ.


    »Ist es das, worum du dich sorgst, Junge? Dass dein Leben kürzer sein könnte als das anderer Menschen, nur weil du ein Venator bist?«


    Rainero nickte.


    Gedeon Moros wurde wieder ernst. »Nun, ich kann dir nicht versprechen, dass du irgendwann nicht durch eine Bestie getötet wirst. Eines Tages müssen wir alle vor unseren Gott treten. Sicher, ein Bestienjäger zu sein, bedeutet, sich Gefahren auszusetzen. Aber dafür wirst du Gutes tun. Jeden Tag. Die Menschen werden dir dankbar sein. Und das, so kann ich dir sagen, ist mehr Lohn, als du jemals in Gold oder Titeln aufwiegen könntest. Allein der einfachen Leute Dank ist es wert, das Risiko des drohenden Todes auf sich zu nehmen. Ein Jäger zu sein, heißt, sich für andere aufzuopfern, seiner Überzeugung zu folgen und dem Bösen das Handwerk zu legen. Das Übel dieser Welt zurück in die Finsternis zu stoßen. Das ist die Aufgabe eines Venators, und ich bin stolz darauf, einer von ihnen zu sein.« Voller Inbrunst schlug der Osmane sich mit der Faust gegen die Brust. »Ein canavar avcisi!«


    Gutes tun, dachte Rainero. Das klang schön. Zu schön, um wahr zu sein, wenn er ehrlich war. Er hob den Kopf und sah Moros an. »Wenn Ihr gern Gutes tut, dann helft mir, Valeria zu retten.«


    »Das wird nicht leicht. Bisher habe ich Bestien immer nur getötet.«


    »Aber steht in diesem wundersamen Buch nicht, wie man die Menschen, die von dem Ba-sul besessen sind, von ihm befreien kann, ohne sie zu töten? Man kann den Dämon doch bestimmt austreiben.«


    Gedeon Moros schwieg. Er wirkte unentschlossen. War es etwa so leicht gewesen, ihn seiner falschen Worte zu überführen? Die hehren Ziele der Bestienjägergilde als Lüge zu entlarven?


    »Ich mache Euch einen Vorschlag«, sagte Rainero berechnend. »Wenn Ihr mir helft, Valeria von dem Fluch des Dämons zu befreien, dann werde ich Euer Lehrling. Versprochen.« Aufmerksam studierte er die Regungen des Bestienjägers. Moros schien noch immer mit sich zu hadern. Er wand sich förmlich, diesen Pakt einzugehen.


    »Nun«, sagte er schließlich gedankenvoll, »es gibt da möglicherweise einen Weg. Ein magisches Ritual, von dem im Buch die Rede ist.«


    »Worauf wartet Ihr dann noch? Rettet Valeria und ich bin Euer Mann.« Rainero streckte eine Hand aus. Er wollte, dass der Bestienjäger einschlug. Aber Moros zögerte noch immer.


    »Das Ritual ist sehr kompliziert«, sagte er, »man braucht bestimmte Zutaten und die richtigen Begebenheiten…«


    »Ich mache alles, was Ihr wollt. Ich besorge die Zutaten, was auch immer es sein mag. Ich kenne mich in der Stadt ziemlich gut aus. Besser als Ihr vermutlich.« Rainero hielt seine Hand weiterhin ausgestreckt.


    »Und du wirst danach mein Lehrling?«


    »Sogar sofort, wenn Ihr dies wünscht.« Das Gefühl der Hoffnung kehrte in Rainero zurück. Hier war ein Mann, der ihm tatsächlich helfen wollte. Ein starker und fähiger Mann. Einer, der ihm sogar so weit vertraute, dass er ihn zu seinem Lehrling machen würde. Aber Rainero wollte sich lieber nicht zu früh freuen und verbarg seine Erleichterung. Noch immer wartete er darauf, dass Moros seine Hand ergriff.


    »Sofort?«, fragte der Osmane.


    »Si, pronto!«


    »Einverstanden. Eines solltest du allerdings noch wissen, Junge. Wenn du einmal ein Venator bist, gilt das für den Rest deines Lebens. Allein der Tod kann dich von deinem Eid entbinden. Bist du noch immer dazu bereit?«


    »Zweifelt Ihr etwa an meiner Ernsthaftigkeit?« Rainero verbarg sein Unbehagen, das seine zuvor verspürte Freude zu dämpfen drohte. Tat er wirklich das Richtige?


    »Keineswegs. So sei es, Rainero Marinin.« Der Bestienjäger setzte eine feierliche Miene auf. »Ich gehe diesen Handel mit dir ein.« Seine kräftige Hand legte sich um die von Rainero und drückte fest zu.


    »So sei es.« Rainero erwiderte den Händedruck. Erst danach gestattete er seiner Freude freien Lauf. Er grinste erleichtert, und auch auf Moros’ Zügen erschien ein breites Lächeln. Die schwarzen Augen des Osmanen strahlten und seine makellos weißen Zähne leuchteten wie ein liegender Halbmond mit zwei Sternen darüber.


    Irgendetwas an diesem Lächeln ließ Rainero aufmerken. Es wirkte ehrlich, aber auch ein wenig listig. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, dass nicht er es gewesen war, der den Bestienjäger übertölpelt hatte, sondern dass es genau umgekehrt gewesen war.


    Fortsetzung folgt…

  


  
    IM NÄCHSTEN TEIL
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    Rainero bleibt keine Wahl. Er muss in die Dienste des Bestienjägers treten und dessen Lehrling werden– nur so kann er Moros das Versprechen abnehmen, Valerias Leben zu retten. Moros ahnt, dass Valeria längst verloren ist. Dennoch willigt er ein, denn er hat in Rainero eine Gabe entdeckt, derer er sich unbedingt bemächtigen will. Doch zuvor müssen er und der Junge den Kampf gegen die Bestien dieser Stadt aufnehmen…


    Die Bruderschaft der schwarzen Maske– Teil 5:


    von A.P. Sterling
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